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  Aus sind die Lichter – ausgeweht –,

  Mit der Wucht eines Sturmes fällt

  Der Vorhang, ein Leichentuch, sternbesät

  Über das bretterne Zelt.

  Die Engel erheben sich abgespannt

  Und erklären der bangen Welt,

  Dass die Tragödie »Mensch« benannt

  Und der Eroberer »Wurm« ihr Held.


  Edgar Allan Poe, Der Eroberer Wurm


  


  [image: Licht_aus_Kapitelbild.jpg]


  


  Prolog


  »Bist du sicher, dass es hier nicht spukt?«, fragte Ray.


  Das verwitterte viktorianische Haus warf einen Schatten über seinen von Unkraut überwucherten Vorhof und Rays Trans Am.


  »Wäre das nicht cool?«, gab Tina zurück. »Ich habe noch nie einen Geist gesehen.«


  »Das könnte deine große Chance sein.« Ray streckte die Hand nach dem Türgriff aus, zögerte jedoch und schaute noch einmal durch die Windschutzscheibe hinaus. Er kaute auf der Unterlippe.


  »Möchtest du lieber nicht hier übernachten?«, fragte Tina. »Ich meine, nur weil Todd uns angeboten hat, dass wir es benutzen können, sind wir nicht verpflichtet, hierzubleiben. Wenn du willst, können wir woandershin fahren. In ein Motel oder so.«


  »Ich schätze, es ist schon okay«, meinte Ray.


  »Das Haus ist bloß alt. Todd hat gesagt, ich soll nicht zu viel erwarten. Er hat es gekauft, um es herzurichten.«


  »Wann hat er vor, damit anzufangen?«


  Tina lächelte. »Es könnte auch wunderschön sein, wenn wir erst drinnen sind.«


  »Mir gefallen diese Gitter an den Fenstern nicht.«


  »Er hatte ein paar Probleme mit Vandalen. Hier draußen ist es so abgeschieden ...«


  »Ich hoffe bloß, dass kein Feuer ausbricht. Ein altes Gebäude wie das da würde wie Zunder brennen. Und diese Gitter ... Ich weiß nicht recht, Tina. Irgendetwas an dem Ort stört mich.«


  »Du hast zu viele Filme gesehen, das ist dein Problem.«


  »Glaubst du?«


  »Lass uns mal reinschauen.«


  »Warum nicht?«


  Sie stiegen aus dem Auto. Im Schatten fühlte sich die Brise vom Meer frostig auf Tinas nackter Haut an. Sie klappte die Rückenlehne des Sitzes nach vorn und beugte sich in den Wagen.


  »Lassen wir die Lebensmittel und das übrige Zeug noch da, bis wir uns mal umgesehen haben.«


  »Ich hole nur meine Bluse«, erwiderte Tina. Sie fand sie zusammengeknüllt hinter dem Picknickkorb, den sie am Strand benutzt hatten, und kramte sie heraus.


  Ray zog eine spöttische Schnute, als Tina die Bluse anzog.


  Sie grinste. »Ich will nicht, dass mich die Geister im Bikini sehen«, erklärte sie.


  »Es gibt nichts Schlimmeres als einen geilen Geist«, räumte Ray ein.


  Während Tina die Bluse zuknöpfte, schob Ray eine Hand hinten unter ihre Bikinihose. Ihre Haut war noch feucht vom nassen Badeanzug. Seine warmen, trockenen Finger fühlten sich gut an.


  Er begann, die Hand wieder herauszuziehen.


  »Oooh, nicht aufhören.«


  Er entfernte die Hand und klopfte ihr auf den Po. »Die Zeit verrinnt. Sehen wir uns rasch drinnen um, und dann los. Es ist eine lange Fahrt zum nächstgelegenen Motel.«


  »Vielleicht gefällt es dir hier ja doch.«


  »Na ja, zumindest der Preis stimmt. Hast du den Schlüssel?«


  »Hier drin.« Sie hob ihre Handtasche aus dem Fußraum des Autos und schlang sich den Riemen über die Schulter.


  Die beiden durchquerten den überwucherten Hof.


  »Ich finde es ziemlich urig«, meinte Tina.


  »Ich denke, so könnte man es ausdrücken.«


  Sie erklommen ein halbes Dutzend Stufen zu einer überdachten Veranda, die sich entlang der gesamten Vorderseite des Hauses erstreckte. Als Tina in ihre Handtasche griff, erblickte sie den schweren Messingtürklopfer – einen Totenschädel.


  »Das ist so typisch für Todd«, sagte sie grinsend. »Kein Wunder, dass er das Haus gekauft hat. Es passt zu ihm wie die Faust aufs Auge.«


  Ray wirkte nicht belustigt. »Was ist Todd – ein Ghoul?«


  »Eigentlich ist er ziemlich nett.«


  »Ach ja?«


  Tina kramte nach dem Schlüssel und drehte das Gesicht der Tür zu, um ihr Grinsen zu verbergen. Manchmal konnte Ray so kindisch sein. Sie fand es lustig, ihn zu hänseln, doch sie wusste, dass sie besser damit aufhören sollte. Ginge sie zu weit, würde er sie mit frostigem Schweigen strafen.


  Schließlich fand sie den Schlüssel. »Bereit?«


  »So bereit, wie ich es je sein werde.«


  Tina steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Ein Bolzen klickte. Sie schob die Tür auf und genoss das Ächzen der Angeln.


  »Natürlich quietschen sie«, murmelte Ray.


  »Wir sollten die Angeln mit WD-40 einsprühen, bevor wir fahren. Damit wischen wir Todd eins aus.«


  Das brachte ihr ein Grinsen von Ray ein.


  Jetzt ist alles in Ordnung, dachte Tina.


  Sie betrat die düstere Diele, erblickte flüchtig jemanden neben sich und taumelte rückwärts. Sie prallte gegen Ray.


  Lachend fing er sie auf. »Wer von uns ist jetzt nervös?«, fragte er und nickte in Richtung des Wandspiegels. »Du erschrickst vor deinem eigenen Spiegelbild.«


  Tina zupfte das Taillenband seiner Badehose auf.


  »Und wenn schon«, gab sie zurück. Dann wandte sie sich von ihm ab und sah sich um. »Hier ist es wirklich ziemlich trostlos«, räumte sie ein.


  Ray betätigte einen Schalter. Eine Deckenlampe ging an. »Wenigstens gibt es Strom.«


  Tina ging zum Fuß der Treppe. Die Stufen erwiesen sich als schmal und steil. An einem Absatz auf halbem Weg nach oben zweigten sie nach rechts ab und verschwanden. »Das Schlafzimmer ist wahrscheinlich oben«, meinte sie.


  »Geh du ruhig rauf. Ich warte hier.«


  »Ha, ha, sehr witzig.«


  »Soll ich vorausgehen?«


  »Wenn ich bitten darf ...«


  Ray schloss die Eingangstür und setzte sich vor ihr die Treppe hinauf in Bewegung. »Vorsicht«, warnte er. »Spiegel voraus.«


  Mit einem Ruck zog sie ihm die Badehose runter.


  »Nicht!« In Kniehöhe bekam er sie zu fassen. »Willst du, dass ich stolpere?«


  »Dann hör auf, dich so aufzuspielen.«


  »Schon gut, tut mir leid«, sagte er und zog die Badehose wieder hoch.


  »Hübscher Hintern«, befand Tina.


  »Danke.«


  »Nur die Arschspalte stört.«


  Am Kopf der Treppe gelangten sie zu einem schmalen Gang. Die einzigen Fenster an beiden Enden verhüllten schwere rote Vorhänge.


  »Reizend«, sagte Tina.


  »Dein Freund ist ja ein toller Innenarchitekt.« Ray fand einen Lichtschalter. Trübe Glühbirnen erwachten in Wandleuchtern entlang des Flurs zum Leben.


  Er versuchte, eine Tür zu öffnen. Sie erwies sich als abgesperrt. »Na toll«, brummte er.


  »Ich hoffe, das ist nicht das Klo.«


  Ray wandte sich einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs zu und blickte zu Tina, als er den Knauf drehte. Er schob die Tür auf. Das Zimmer präsentierte sich kahl.


  Tina zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hat er einen asketischen Geschmack für Möblierung.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Sie fanden erst zwei weitere leere Räume, dann das Badezimmer.


  »Wir haben Glück«, meinte Tina.


  Sie traten ein. Als sie die gewaltige Badewanne erblickte, lächelte sie erfreut. »Oh, die ist ja toll.«


  »Keine Dusche.«


  »Aber sieh dir nur an, wie groß die Wanne ist! Und schau, sie hat sogar Beine. Muss eine echte Antiquität sein. Mann, ich kann’s kaum erwarten!«


  »Du willst doch nicht etwa wirklich hier übernachten, oder?«


  »Lass uns nachsehen, ob es ein Schlafzimmer gibt.«


  »Und wenn es keines gibt, können wir dann gehen?«


  »Dann können wir gehen.«


  Sie verließen das Badezimmer. Tina eilte Ray voraus und öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite. »Voilà!«


  »Scheiße«, murmelte Ray. Er schloss zu Tina auf und spähte in das Zimmer.


  »Ist gar nicht mal so schäbig, oder?«


  »Es ist in Ordnung«, gab Ray zu.


  Tina streifte ihre Sandalen ab und lief über den weichen, dicken Teppich. »Ganz und gar nicht schäbig.« Sie hüpfte auf das extragroße Bett und ging über die Matratze, ließ den Blick über die lange Kommode, den Kleiderschrank und ihr Ebenbild in den hohen Wandspiegeln streifen.


  Ray beobachtete sie. Langsam stahl sich ein Grinsen in sein Gesicht.


  »Ich finde, das ist vollkommen in Ordnung«, sagte sie. »Du etwa nicht?«


  »Es ist nicht übel.«


  »Besser als ein blödes Motel, oder?«


  »Ja.«


  Sie ließ sich rückwärts fallen und streckte sich auf der Matratze aus.


  Verhalten lächelnd öffnete sie die Knöpfe ihrer Bluse.


  »Vielleicht sollten wir uns unten auch umsehen«, schlug Ray vor.


  »Jetzt sofort?« Tine schlüpfte aus der Bluse und rollte sich auf den Bauch. Sie presste sich gegen die weiche Steppdecke, fasste nach hinten und löste ihr Bikinioberteil.


  »Auf der Stelle?«, hakte sie gedehnt und lasziv nach.


  Und grinste angesichts der warmen Berührung von Rays Händen.


  Behutsam entfernte sich Tina von Rays warmem, schlafendem Körper. Es widerstrebte ihr, das Bett zu verlassen, aber mittlerweile war es fast dunkel geworden, und sie hatte Hunger. Wenn Ray aufwachte, würde er wahrscheinlich auch gewaltigen Kohldampf haben. Es würde eine nette Überraschung sein, Essen auf dem Herd zu haben, wenn er aufstand.


  Falls es einen Ofen gab.


  Tina glitt aus dem Bett, hob ihre Bluse auf und trat leise an ein Fenster. Durch das Gitter blickte sie zu Rays Auto hinab. Sie würde nur die Lebensmitteltüten hereinholen – das Gepäck konnte warten.


  Allerdings sollten sie auch die Koffer bald hereinbringen.


  Von der Küste her näherte sich eine dichte graue Nebelbank. Die Bäume in der Nähe der Landstraße hatte sie bereits erreicht. Wenn sie hier einträfe, würden sie dickere Kleider wollen.


  Sie trat vom Fenster zurück und schaute zu Ray. Er schlief nach wie vor. Sein sonnengebräunter Rücken hob sich von den weißen Laken ab. Tina schlüpfte in ihre Sandalen und ging mit der Bluse in der Hand zur Tür.


  Bevor Sie den Flur betrat, spähte sie in beide Richtungen. Als sie sich dabei ertappte, verdrehte sie die Augen. Was erwartete sie eigentlich, um Himmels willen? Verkehr etwa?


  Sie setzte sich den Gang hinab in Bewegung und steuerte auf die Treppe zu. Ray hatte die Lichter eingeschaltet gelassen. Die kerzenähnlichen Glühbirnen der Wandleuchten strahlten nicht besonders hell. Sie sorgten für ein Chaos düsterer Schatten, als Tina den Gang entlanglief, Schatten über Schatten, die sich überlappten und einander über beide Wände jagten. Tina beobachtete sie, schwenkte und drehte die Arme. Die Schatten gerieten außer Rand und Band. Tina trat mit den Beinen aus und wirbelte ihre Bluse wild über dem Kopf.


  Ein leises Stöhnen ließ sie abrupt erstarren. Reglos verharrte sie in der Nähe der Treppe und lauschte.


  Das Geräusch, so glaubte sie, war hinter der Tür hervorgedrungen – der ersten Tür am Kopf der Treppe, der Tür, die sie abgesperrt vorgefunden hatten.


  Plötzlich fühlte sie sich zaghaft und verwundbar. Sie zog ihre Bluse an und knöpfte sie zu, den Blick starr auf die Tür gerichtet.


  Ihre Hand legte sich auf den Knauf.


  Was, wenn sie jetzt nicht mehr abgesperrt ist?, dachte Tina.


  Sie zog die Hand zurück.


  Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, wich sie zurück. Beklommenheit nistete sich in ihrem Magen ein, da sie halb damit rechnete, die Tür würde aufschwingen. Dann wandte sie sich davon ab und rannte zum Schlafzimmer.


  »Ray?«, rief sie in die Dunkelheit. Ihre Hand tastete an der Innenwand nach einem Lichtschalter. »Ray?«


  »Hä?«


  Tina fand ihn und drückte darauf. Über dem Bett ging ein helles Licht an. Mit zusammengekniffenen Augen setzte sich Ray auf.


  »Was machst du denn da?«, fragte er.


  Tina eilte zu ihm. »Lass uns verschwinden.«


  »Ich dachte ...«


  »Ich habe etwas gehört.«


  Er warf das Laken beiseite, setzte sich auf die Bettkante und griff nach seiner am Boden liegenden Badehose. »Was hast du gehört?«, fragte er und zog sie an.


  »Es klang wie ein Stöhnen.«


  »Großer Gott!«


  »Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Ich weiß.« Tina durchwühlte die Laken und Decken, um ihren Bikini zu finden. Danach kletterte sie aus dem Bett und stieg rasch in die Hose. Das Oberteil stopfte sie in ihre Handtasche. Sie eilte hinter Ray her.


  An der Tür blieb er stehen.


  »Wo hast du es gehört?«, wollte er wissen.


  »Am Ende des Flurs. An der Treppe. Ich glaube, es kam aus dem Zimmer mit der abgesperrten Tür.«


  »Herrgott, das bedeutet, wir müssen daran vorbei!«


  »Vielleicht war es ja auch gar nichts.«


  »Lass uns rennen. Wir rennen daran vorbei, die Treppe hinunter und hinaus.« Er holte die Autoschlüssel aus der kleinen Seitentasche seiner Badehose hervor. »Bereit?«


  »Denke schon.«


  »Also gut, los!«


  Er preschte in den Flur voraus. Tina rannte angestrengt und versuchte, zu ihm aufzuschließen, aber Ray befand sich ein Dutzend Schritte vor ihr, als die Tür in der Nähe der Treppe aufflog.


  Ein Mann mit wallendem Umhang und gebleckten Fängen sprang heraus.


  


  
    Kapitel 1


    »Heads, you Lose. Läuft im Spukpalast, drüben in der Nähe von Lincoln. Du weißt schon, das Kino, das so lange geschlossen war. Früher hieß es Helsingør.«


    Connie nickte. Sie erinnerte sich an das Helsingør. Bevor es geschlossen wurde, war sie viele Male dort gewesen. Es war ein altes Bauwerk, errichtet in den Tagen, lange bevor man anfing, Kinos wie Vortragsräume zu bauen – lang, niedrig und steril, mit drei bis sechs Sälen in einem Gebäude. Der Innenraum des Helsingør besaß efeuüberwucherte Wände wie ein Schloss, Zinnen, Türmchen und eine hohe, blaue, mit Sternen gesprenkelte Decke. Der alte Name hatte gut dazu gepasst. Das Helsingør. Hamlets Schloss.


    »Kann ich mitkommen?«, fragte Connie.


    »Wenn du willst«, erwiderte Dal. »Ist halt nur nicht die Art von Film, die du magst. Ich habe gehört, es soll darin ziemlich blutig zugehen.«


    »Na ja ...« Er will allein gehen, dachte sie. Connie zwang sich zu einem Lächeln. »Wahrscheinlich hast du recht. Geh du ruhig.«


    »Bist du sicher?«, fragte er nach.


    Er will es eindeutig. Anscheinend plagt ihn zwar sein Gewissen, aber nicht genug, um etwas daran zu ändern. »Ja«, bekräftigte sie. »Ich bin sicher. Ich wollte mir heute Abend ohnehin die Haare waschen.«


    »Also gut«, meinte er und hörte sich dabei zögerlich an.


    »Wann ist der Film aus?«


    »Ich sollte gegen Mitternacht zu Hause sein. Es ist eine Doppelvorstellung.«


    Er küsste sie rasch, und sie roch das Eau de Cologne, das sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. »Du wirst der am besten riechende Kerl im Kino sein«, sagte sie zu ihm.


    Einen Moment lang wirkte er verwirrt. »Oh, das meinst du.«


    »Bringst du mir etwas Süßes mit?«


    »Klar.«


    »M&Ms.«


    »Okay, falls sie die dort haben. Bis später.«


    »Viel Spaß. Und werd mir bloß nicht zu verängstigt.«


    »Ich doch nicht.« Er zwinkerte ihr zu und ging.


    Connie stand enttäuscht an der Tür und überlegte, was sie tun sollte. Es fühlte sich seltsam an, einen Abend allein bestreiten zu müssen. Seltsam und traurig, fast wie in der Zeit vor Dal.


    Die eigentlich noch gar nicht so lange zurücklag. Sie hatten sich erst vor sechs Monaten kennengelernt, und zwei Monate danach war er bei ihr eingezogen. Seither hatten sie so gut wie jeden Abend zusammen verbracht.


    Aber er verdiente einen Abend allein. Das sollte sie wirklich nicht stören. Es war gesund, manchmal allein zu sein.


    Er hat bei der Arbeit den ganzen Tag lang mit anderen Leuten zu tun. Dal war gezwungen, zu allen freundlich zu sein, auch zu den Widerlingen, die von Zeit zu Zeit in den Laden kamen – Widerlingen, von denen er ihr mit verkniffenen und vor Zorn verengten Augen erzählte.


    Connie kannte das alles nicht. Sie verbrachte die Tage allein mit ihrer Schreibmaschine in der Wohnung. Die einzigen Widerlinge, die ihr begegneten, dachte sie sich selbst aus. Skrupellos rechnete sie mit ihnen ab und hatte ihre Freude dabei. Gegen drei Uhr nachmittags allerdings ging ihr meist die Kreativität aus. Die nächsten drei Stunden verbrachte sie regelmäßig mit einsamem Warten.


    Sie wartete dann stets darauf, ein anderes menschliches Gesicht zu sehen, das einzige Gesicht, das in ihrem Leben noch eine Rolle spielte.


    Connie durchquerte die Wohnung, ging ins Schlafzimmer und begann, sich auszuziehen, um ein Bad zu nehmen.


    Ich verbringe meine Tage in Einsamkeit, sinnierte sie, während Dal das bunte Treiben von Menschenmassen um sich hat. Abends braucht deshalb jeder von uns etwas anderes, um zu entspannen. Ich sollte ihm keinen Vorwurf daraus machen, wenn er mal Zeit allein verbringen will. Ich sollte mich nicht verschmäht fühlen.


    Aber das tue ich.


    Ihr Morgenrock aus Satin fühlte sich weich auf ihrer nackten Haut an. Sie knotete den Gürtel zu und ging ins Badezimmer. Als die Wanne sich füllte, ließ sie den Morgenrock von sich abfallen. Connie stieg ins Wasser. Beinah zu heiß schwappte es um ihre Knöchel. Als sie sich setzte, spürte sie zunächst ein prickelndes Brennen.


    Die Wanne wurde voll. Connie drehte die Wasserhähne ab. Mit einem Seufzen lehnte sie sich zurück. Das Wasser schloss sich über ihr, warm und beruhigend, bis nur noch ihr Gesicht und ihre Knie über der Oberfläche blieben.


    Das ist gar nicht übel, dachte sie.


    Connie schloss die Augen.


    Besser, als in einem beengten, stickigen Kino zu sitzen. Viel besser.


    Dal passierte den Spukpalast und fuhr weiter. Das Lenkrad fühlte sich glitschig in seinen verschwitzten Händen an. Die Achselgegend seines Hemds war durchnässt.


    Aber verdammt, sie war ein wenig Schweiß wert! Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die er so sehr gewollt hatte.


    Als sie an jenem Nachmittag Lane Brothers betreten hatte, konnte Dal den Blick nicht von ihr lösen. Sie kam auf ihn zu. Ein cremefarbener Faltenrock umspielte dabei ihre Beine. Unter einem weiten Veloursoberteil, das leicht zitterte, wenn sie sich bewegte, befanden sich unübersehbar nackte Brüste. Volles braunes Haar wippte um ihre Schultern. Es umrahmte ein so atemberaubendes Gesicht, dass Dal schmerzliches Verlangen empfand.


    Sie blieb vor ihm stehen. Er starrte in grüne, klare Augen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete sie und verstummte kurz, als wolle sie ihn den seidigen Klang ihrer Stimme genießen lassen. »Ich möchte ein Eau de Cologne für einen Mann.«


    »Irgendetwas Bestimmtes?«, erkundigte er sich.


    »Es soll maskulin, aber dezent sein.«


    Dal nickte. »Wenn Sie bitte mal hier herüberkommen würden.«


    Während er sich seitwärts auf die Theke zubewegte, senkte er den Blick zu den Händen der Frau. Sie trug keinen Ehering.


    »Wir haben einen neuen Duft namens Ram. Er ist sehr beliebt.«


    »Mir gefällt der, den Sie haben.«


    Dal lächelte und spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht schoss. »Mein Eau de Cologne?«


    »Ja.«


    »Das ist ...« Er räusperte sich. »Es heißt Rawhide. Ist auch neu, und zwar von ...«


    »Darf ich?«, fragte sie. Ihre Fingerspitzen berührten leicht seine Brust, als sie sich auf ihn zubeugte. Ihr Gesicht bewegte sich dicht zu seinem Hals. Er fühlte ihren Atem. »Ja«, sagte sie. »Genau das will ich.«


    Er leckte sich über trockene Lippen. »Darf es sonst noch etwas sein?«, erkundigte er sich.


    »Ja.«


    Ihre Lippen streiften seinen Hals, und sie flüsterte: »Du.«


    Als er daran zurückdachte, während er in Richtung ihres Hauses fuhr, konnte Dal kaum glauben, dass es tatsächlich geschehen war. Es mutete beinah wie ein Traum an.


    Ich hatte verdammtes Glück, dass ich nicht in Ohnmacht gefallen bin, dachte er und lachte nervös.


    Den ganzen Tag lang hatte er diese Momente mit ihr immer wieder durchlebt, sie analysiert und sich bisweilen gefragt, ob es nur ein abscheulicher, grausamer Witz sein konnte. Aber wer würde ihm einen solchen Streich spielen wollen?


    Nein, es konnte kein Witz sein. Es musste echt sein.


    Es musste einfach so sein!


    Bitte Gott, lass es real sein.


    Während er an einer roten Ampel warten musste, holte er seine Brieftasche hervor und kramte den Zettel mit ihrem Namen und ihrer Adresse heraus: Elizabeth Lassin, 522 Altina. Dal verstaute ihn wieder.


    Die Altina Road lag an einem bewaldeten Hang der Highland Estates, einer vornehmen Gegend im Norden der Stadt. Einer Gegend, die seine finanziellen Möglichkeiten bei Weitem überstieg.


    Nicht jedoch die von Connie. Sie konnte sich dort mittlerweile mühelos ein Haus leisten. Sollte sich die nächste ihrer schmalzigen Historienromanzen – die sie selbst als »Vergewaltigungsepen« bezeichnete – genauso gut wie die anderen verkaufen, würde sie wohl anfangen, sich in dieser Nachbarschaft umzusehen.


    Dal hatte vorgehabt, mit ihr zusammenzubleiben – sie sogar zu heiraten, falls nötig.


    Bis heute.


    Bis Elizabeth aufgekreuzt war.


    Die betörende Elizabeth. Für sie würde er Connie mit Freuden aufgeben. Gott, was würde er nicht für sie aufgeben?


    Sogar für nur eine Stunde mit ihr.


    Für nur eine Stunde!


    Dal fand die Adresse und bog in eine lange, kreisförmig angelegte Auffahrt. Während er auf die beleuchtete Veranda zuhielt, betrachtete er das Haus. Es erinnerte an eine Plantagenvilla aus dem Süden – etwas kleiner vielleicht, trotzdem elegant. Ein passendes Heim für eine Frau wie Elizabeth.


    Dal parkte und stieg aus. Er ging auf die Tür zu und streckte die Hand nach der beleuchteten Klingeltaste aus.


    Und hielt inne.


    Ich wette, sie wohnt gar nicht hier, dachte er. Sie hat mir die Adresse nur als Witz gegeben. Machen wir den Kerl heiß, spielen wir mit ihm, und dann schütten wir uns aus vor Lachen.


    Verdammt! Wenn sie etwas so Beschissenes gemacht hat ...


    Er drückte auf die Klingeltaste.


    Es läutete.


    Gott, wahrscheinlich ist das doch ihr Haus!


    Er wischte sich die verschwitzten Hände an den Hosenbeinen ab.


    Mann, warum habe ich ihr nichts mitgebracht? Blumen oder Wein ...


    Weil ich ein ungehobelter Klotz bin.


    Oh Scheiße, und warum habe ich ...


    Die Tür öffnete sich, und sie stand in einem matt erhellten Foyer vor ihm, die Füße nackt auf dem Marmorfußboden, der Körper in ein weißes Chiffonkleid gehüllt, das an ihr hing wie ein Nebelschleier, den sanfte Brisen gegen ihre Haut drückten. Ihre Lippen waren feucht und leicht geöffnet, ihr Blick wirkte leidenschaftlich, beinah wild.


    »Küss mich«, forderte sie ihn auf.


    Ich träume, dachte Dal und überquerte die Schwelle.

  


  


  
    Kapitel 2


    Die Schlange vor dem Spukpalast bewegte sich rasch, sobald die Abendkasse öffnete. Pete Harvey rückte vor. Brit blieb dicht bei ihm, eine Hand in der hinteren Tasche seiner Jeans. Eine ihrer Brüste drückte leicht gegen seinen Arm.


    Für Petes Geschmack klammerte sie ein wenig zu sehr, doch er ließ es zu. Wenn ein Mädchen klammert, gibt’s dafür einen Grund. Sie hat bloß mehr Angst als andere, übrig zu bleiben.


    Am Schalter kaufte er zwei Eintrittskarten von einem Mädchen im Teenageralter mit glattem schwarzem Haar und weißem Make-up. Vermutlich sollte sie wie ein Vampir aussehen. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo BEWARE OF Schreck.


    »Wer ist dein Friseur?«, erkundigte sich Pete.


    Das Mädchen lachte. »Das ist eine Perücke, und sie juckt höllisch.«


    Pete ging weiter. Er gab die Eintrittskarten einem fetten Kerl in rotfleckiger Hose und Unterhemd. Über dem Kopf trug der Mann einen Nylonstrumpf. Sein blasses, skurril platt gedrücktes Gesicht sah so grotesk aus, dass es Pete Unbehagen bereitete.


    »Ein richtiger Herzensbrecher, findest du nicht?«, flüsterte Brit.


    »Ich finde, er übertreibt’s.«


    Sie klammerte sich an Petes Arm. »Hat dir Angst eingejagt, was?«


    »Er sieht wie jemand aus, den ich mal kannte.«


    »Ach ja?«


    Pete nickte und wünschte, er hätte das Thema nicht angeschnitten. »Wie wär’s mit Popcorn, Bonbons oder etwas in der Art?«


    »Meinst du, ich darf?«


    »Du bist doch nur Haut und Knochen.«


    Brit lehnte sich an ihn und ließ ihn erneut ihre Brust spüren. »Magst du lieber pralle Frauen?«


    »Prall und feurig. Ich nehme Popcorn und eine Pepsi. Was ist mit dir?«


    »Ich will einen Hotdog.«


    Pete lachte. »Im Ernst?«


    »Einen prallen, feurigen Hotdog.« Sie leckte sich über die Lippen. »Ich kann ihn fast schon schmecken.«


    Pete kaufte die Snacks bei einem weiteren blassen Mädchen mit einem Schreck-T-Shirt.


    Im Kinosaal herrschte gedämpftes Licht.


    »He, das sieht ja wie in einem Schloss aus«, stellte Brit fest.


    »Es heißt ja auch ›Spukpalast‹.«


    »Ziemlich cool.«


    »Wo willst du sitzen?«, fragte Pete.


    »Ein bisschen weiter vorne, denke ich.«


    »Ist dir ein Platz am Gang recht? Ich strecke gern die Beine aus.« Er wechselte zu seiner Version der Stimme des Schauspielers W. C. Fields. »Um die kleinen Mistkerle stolpern zu lassen, wenn sie vorbeitrippeln.«


    »Oh, das war fürchterlich schlecht!«


    »Besser als meine Bogart-Imitation.«


    »Das ist nicht ...« Lachend schüttelte sie seinen Arm.


    »Reiß ihn mir nicht aus.«


    »Komm mit.« Sie zog ihn auf eine Sitzreihe zu.


    Belustigt, wenngleich etwas gereizt, folgte er ihr. Sollte er sie nach diesem Abend wiedersehen, würde er einige Punkte klarstellen müssen. Vorerst jedoch wollte er versuchen, sie nicht zu kritisieren, solange sie nicht unerträglich wurde. Ihn wie einen Hund an der Leine hinter sich herzuschleifen, qualifizierte sich beinah dafür, aber er hielt sich zurück.


    »Sind die da in Ordnung?«, fragte sie, nachdem sie Platz genommen hatten.


    »Ja.«


    Brit wickelte ihren Hotdog aus. »So, und jetzt sag: An wen hat dich der fette Kerl erinnert?«


    »Er hat mich an den Vogel erinnert. An den schwarzen Vogel und eine wunderschöne Frau ...«


    »Stimmt, dein Bogart ist mies.«


    Die Lichter wurden gedämpft, was Pete vor einer Antwort bewahrte.


    Auf der Leinwand sah er einen nebelverhangenen Wald. Ein entsetzlicher Schrei ließ Stille im Saal einkehren. Etwas bewegte sich zwischen den Bäumen hindurch. Langsam tauchte die verschwommene Gestalt eines Mannes auf, der durch den Nebel hinkte.


    Der fette Kerl, der die Eintrittskarten entgegengenommen hatte.


    Er trug dieselbe hellbraune Hose, dasselbe ärmellose Unterhemd. Beides strotzte vor Blut. In der rechten Hand hielt er ein Beil, von dem weiteres Blut tropfte. Ein Nylonstrumpf verzerrte seine Züge.


    »Guten Abend«, sagte er. »Willkommen im Spukpalast.«


    »Irre«, flüsterte Brit.


    »Ich bin euer Gastgeber, Bruno Blood.«


    Gelächter erklang im Publikum.


    »Jeden Abend beschere ich euch ein Fest schaurigen Vergnügens – Geschichten des Grauens, die euch zum Schaudern und Schreien bringen werden. Ihr werdet das Beste zu sehen bekommen, was es an schauriger Unterhaltung gibt. Nicht nur die neuesten Juwelen satanischer Perversitäten, sondern auch die großen Klassiker der Vergangenheit.


    In den nächsten Wochen serviere ich euch Kost wie Halloween, Freaks, The Hills Have Eyes, Rabid, The Texas Chain Saw Massacre und The Night of the Living Dead.«


    Die Ankündigung wurde mit Pfiffen und Applaus begrüßt. Der Mann hob sein blutiges Beil an, um für Stille zu sorgen, als hätte er die Reaktion der Zuschauer vorausgesehen.


    »Und außerdem ...«, rief der Mann laut. Dann fuhr er mit leiserer, bedrohlicher Stimme fort: »Und außerdem einen besonderen Leckerbissen, den es nur im Spukpalast zu sehen gibt. Jeden Abend werdet ihr zusätzlich zu den normalen Filmen die bösen, unübertrefflichen Taten von Otto Schreck, dem Wahnsinnigen bezeugen – jede Woche eine neue Abscheulichkeit.«


    Das Publikum tobte mit Jubelrufen, Pfiffen und Beifall. Wohl viele Stammgäste, dachte Pete.


    »Dieser Schreck muss ja ein ziemlich schräger Typ sein«, flüsterte ihm Brit ins Ohr.


    Pete zuckte mit den Schultern.


    »Und jetzt: Macht euch bereit für die heutige Vorstellung«, sagte Bruno. »Lehnt euch zurück, haltet eine freundliche Hand fest und ...« Er grinste. »Schaut nicht nach, wer hinter euch sitzt.«


    Wieder gerieten die Zuschauer außer Rand und Band, als sich Bruno umdrehte und langsam davonhinkte, bis er im Nebel verschwand.


    Dann verfinsterte sich die Leinwand.


    »Kommt dieser Schreck als Erstes?«, fragte ein Mädchen hinter Pete.


    »Er kommt nach dem Film«, flüsterte ein Junge. »Zuerst ist Heads, you Lose dran, dann Schreck und anschließend Nightcrawlers.«


    »Gleich drei?«


    »Schreck ist ein Kurzfilm, dauert nur zehn, 15 Minuten. Aber wart’s ab – das wird toll.«


    Der erste Film begann. Brit warf die Verpackung ihres Hotdogs zu Boden, grinste Pete an und drückte seinen Oberschenkel.

  


  


  
    Kapitel 3


    Elizabeth ergriff Dals Hand und führte ihn den Flur hinab zu einem Schlafzimmer. Sie schob die Tür zu.


    Abgesehen von etwas Licht, das vom Swimmingpool draußen stammte, herrschte Dunkelheit in dem Raum.


    »Ist das nicht wunderschön?«, fragte sie. »Wenn du willst, können wir später schwimmen gehen.«


    Er beobachtete, wie sie über den Teppich lief und die Schiebetür aus Glas öffnete. Ein Luftzug drang herein und brachte ihr Kleid zum Zittern. Die Lichter vom Swimmingpool durchdrangen es, ließen das Material beinah durchsichtig erscheinen. Atemlos starrte Dal auf die dunklen, zierlichen Formen ihrer Beine und Pobacken.


    »Du bist wunderschön«, flüsterte er.


    Sie blickte über die Schulter zurück und drehte sich leicht. Ihre Brüste zeichneten sich durch den schleierartigen Stoff ab.


    »Komm her«, forderte sie ihn auf.


    Dal trat zu ihr.


    Sie wandte sich ihm zu. »Nicht bewegen«, sagte sie. Langsam öffneten ihre Finger die Knöpfe seines Hemds. Ihre Hände schoben sich darunter und streichelten zart über seine Brust.


    Dann zog sie ihm das Hemd aus. Ihr Mund wanderte küssend über seine Brust, leckte seine Nippel, während ihre Hände seine Hose öffneten. Als der Reißverschluss offen stand, fasste sie hinein.


    Dal stöhnte angesichts der kühlen Berührung.


    »Er ist so groß«, murmelte Elizabeth. »So groß und hart.« Sie kniete sich hin und zog die Hose über seine Beine hinab. Ihre Zunge leckte über die Unterseite seines Glieds. Die Berührung brachte ihn beinah zum Kommen.


    Er trat einen Schritt zurück.


    »Was ist?«


    »Nichts«, stieß er keuchend hervor. »Nichts. Es ist nur ... zu viel. Ich will nicht ... nicht so schnell.«


    »Da kommt noch mehr«, sagte sie. Dann streckte sie die Arme aus und legte die Hände auf seine Pobacken. Sie zog ihn an sich, leckte über sein Glied und nahm es tief in den Mund auf.


    Connie fühlte sich allein in der Wohnung rastlos. Nach dem Baden hatte sie sich die Haare gewaschen und in Lockenwickler gedreht. Dafür hatte sie etwas mehr als eine Stunde gebraucht.


    Sie kochte sich Kaffee, ging damit ins Wohnzimmer und versuchte, zu lesen. Obwohl ihr Blick über die Worte wanderte, drifteten ihre Gedanken ständig ab.


    Zu Dal.


    Sie fühlte sich betrogen, weil er sie allein gelassen hatte. Vor allem an einem Freitagabend.


    Seit der High School waren Freitagabende die Zeit zum Ausgehen gewesen, die Zeit für Spaß, für Footballspiele, Tanzveranstaltungen, Partys, Bowling, Kino oder auch nur zum Abhängen mit Freundinnen, um sich gemeinsam zu vergnügen. An Freitagabenden setzte nach einer Woche der Zwänge der unbändige Drang nach Freiheit ein, der Drang, auszugehen und etwas zu unternehmen.


    Und hier sitze ich, dachte sie.


    Allein zu Hause, die Haare in Lockenwicklern. Ich hocke an einem Freitagabend hier rum und bejammere mein Los einer Verschmähten.


    Sandra Dane würde sie eine so missliche Lage nie zugestehen. Sandra Dane, die wunderschöne Frau mit den rabenschwarzen Haaren, Herrin der Plantage White Oak, würde nicht herumsitzen und meckern. Sie würde zu den Stallungen hinauseilen, ihren Hengst besteigen und im Mondschein wild durch die Landschaft reiten, den Wind im Gesicht spüren.


    Allerdings würde sie nicht mit Lockenwicklern losziehen.


    Connie erhob sich von der Couch. Sie zog ihren Morgenrock aus und ging ins Schlafzimmer.


    Wohin soll ich?, überlegte sie. Ich habe keinen Hengst ...


    Ein netter, ausgedehnter Spaziergang.


    Sie öffnete eine Kommodenschublade und holte ihren blauen Trainingsanzug heraus.


    Seven-Eleven hat die ganze Nacht offen.


    Sie schlüpfte in die Hose, die sich weich und behaglich anfühlte.


    Der Laden ist zwar ziemlich weit weg, dachte sie, aber direkt am Pico Boulevard. An einer verkehrsreichen Straße wie dem Pico Boulevard sollte es selbst nachts nicht gefährlich sein.


    Connie streifte die Jacke des Trainingsanzugs über, zog den Reißverschluss halb hoch und betrachtete sich im Spiegel.


    So würde Sandra Dane ihn tragen, befand sie.


    Aber natürlich ist Sandra anfällig für Vergewaltigungen.


    Anfällig für Vergewaltigungen. Scheiße. Das ist überhaupt nicht komisch.


    Als sie sich bückte, um ihre Schuhe zuzubinden, bemerkte sie, dass die Jacke aufklappte und ihre gesamte linke Brust entblößte.


    Kommt nicht infrage.


    Sie zog den Reißverschluss bis zum Kragen hoch und steuerte auf die Tür zu. Mit der Handtasche über der Schulter trat sie hinaus.


    Vom Balkon aus sah sie, dass jemand im Erdgeschoss eine Party feierte. Alle anderen Wohnungen lagen vermutlich menschenleer da.


    Die Leute sind unterwegs, um sich zu vergnügen.


    Als sie die Treppe hinunterging, setzte sie die Kapuze der Jacke auf, um die Lockenwickler zu verbergen.


    Ist ja eine tolle Möglichkeit, einen Freitagabend zu verbringen, dachte sie.


    Ich hätte Dal begleiten sollen, ob es ihm gepasst hätte oder nicht.


    Elizabeth beugte sich über das Bett und zog die Decken zurück. Mit ausgestreckten Armen und Beinen legte sie sich auf das weiße Laken.


    »Diesmal«, sagte sie, »will ich dich ansehen.«


    Einer ihrer Arme wanderte zum Kopfende. Direkt über dem Bett ging ein Licht an – eine tief hängende Lampe wie jene, die Dal von Poolbillardtischen kannte. Sie warf einen sanften Schimmer auf das Bett und Elizabeth, ließ den Rest des Raums jedoch in Schatten.


    Dal kletterte auf das Fußende des Betts. Langsam kroch er vorwärts, ließ dabei die Hände über ihre glatten, gespreizten Schenkel gleiten, während er sie ansah. Ihre ernsten, leidenschaftlichen Augen, die geradezu schmerzliche Schönheit ihrer Züge. Ihren eleganten Hals, die Vertiefungen über den Wölbungen ihrer Schlüsselbeine. Ihren Busen, der sich so voll präsentierte, wenn sie aufrecht stand, nun jedoch durch die Schwerkraft und ihre nach hinten gestreckten Arme flach an der Brust anlag. Die Nippel wirkten fast braun. Er betastete die festen, gänsehautartigen Vorhöfe der Brustwarzen. Elizabeth krümmte sich wohlig. Seine Finger wanderten über ihren weichen Busen und über die Rippen hinab, strichen dabei über eine fahle Erhebung in der Haut.


    Eine Narbe.


    Fünfzehn Zentimeter lang, diagonal über den Bauch.


    Sanft fuhr Dal sie mit dem Finger nach.


    »Eine Operation?«, fragte er.


    »Ohne Chirurg«, antwortete sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Mein Mann, Gott schütze ihn, hat mich mit einem Tranchiermesser aufgeschlitzt.«


    »Mein Gott«, stieß Dal hervor.


    »Er dachte, ich wäre untreu.« Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte mit gerunzelter Stirn an die Decke. »Er war sehr eifersüchtig. Außerdem war er wesentlich älter als ich und unglaublich reich. Daraus folgerte er, dass ich ihn nur wegen seines Geldes geheiratet hätte. Was überhaupt nicht stimmte. Ich habe ihn aufrichtig geliebt, auch dann noch, als er mein Leben schier unerträglich werden ließ.


    Je mehr ich mich bemühte, ihn davon zu überzeugen, desto überzeugter wurde er von meiner Untreue. Er hat mich verfolgt, mich belauscht. Überall sah er Beweise, in allem, was ich tat. Einmal hat er einen Privatdetektiv engagiert, den er anschließend beschuldigte, eine Affäre mit mir zu haben.«


    »Das muss fürchterlich gewesen sein«, meinte Dal.


    »Angenehm war es jedenfalls nicht. Er hat mich ständig geschlagen. Mit den Fäusten, mit seinem Gürtel. Seine Lieblingspeitsche war ein Verlängerungskabel.«


    »Warum hast du ihn nicht verlassen?«


    »Ich habe ihn geliebt. Ich dachte immer, eines Tages würde er letztlich irgendwie begreifen, dass es für seine Eifersucht keinen Grund gab. Nur ist es nicht so gelaufen.«


    Sie stützte sich auf die Ellbogen und starrte in die Düsternis.


    »Eines Nachts hat er versucht, mich umzubringen. Es war unser sechster Jahrestag. Ich hatte der Haushälterin den Tag freigegeben, damit wir allein sein konnten. Ich rechnete damit, dass er um sieben zu Hause sein würde. Er war Anwalt – und ausgesprochen erfolgreich, wie du an allem hier sehen kannst.


    Irgendwann gegen sechs fiel mir auf, dass wir keinen Champagner daheim hatten. Ich schlüpfte also rasch in irgendwelche alten Sachen und fuhr rüber zu Vendome. Unterwegs sah ich im Innenspiegel einen Krankenwagen und fuhr rechts ran, um ihn vorbeizulassen. Der Randstreifen war uneben und von Geröll übersät – ich glaube, dort habe ich den Nagel in den Reifen bekommen.


    Ich fuhr weiter zu Vendome und kaufe den Champagner. Aber als ich auf den Parkplatz zurückkehrte, hatte ich einen platten Vorderreifen.


    Einer der Angestellten hat ihn für mich gewechselt. Als ich endlich zu Hause ankam, war Herbert bereits hier und wartete fuchsteufelswild auf mich.


    Es war unser Jahrestag, ich war nur losgezogen, weil ich ihm eine Freude bereiten wollte, und er hatte die Frechheit, mir Ehebruch vorzuwerfen.


    ›Mit wem hast du gefickt?‹


    Da hat es bei mir ausgesetzt. Ich warf die Champagnerflaschen zu Boden, dass die Scherben nur so über das gesamte Foyer spritzten. Herbert schlug mich und brüllte andauernd: ›Wen? Wen hast du gefickt?‹


    ›Seinen Namen hab ich nicht verstanden‹, gab ich zurück. ›Aber er war jung, gut aussehend und bestückt wie ein Hengst.‹


    Herbert wandte sich ab. Ich wusste, dass ich ihn verletzt hatte, und ich war froh darüber. Letztlich war er einfach zu weit gegangen. Dann hörte ich ihn weinen. Er war in der Küche und schluchzte, als sei sein Herz gebrochen. Ich ging zu ihm. Er stand mit dem Rücken zu mir. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern. Bevor ich ein Wort sagen konnte, fuhr er herum und schlitzte mich mit einem Messer auf.«


    Dal sah, wie sich ihr Blick zu der Narbe auf ihrem Bauch senkte. Sie starrte darauf, als sie fortfuhr.


    »Ich rannte weg. Er hat mich mit dem Messer nach oben verfolgt. Dort hatten wir Bilder an den Wänden. Gerahmte Porträts. Am Kopf der Treppe riss ich eines herunter und schwang damit nach ihm. Die Ecke des Rahmens traf ihn ins Gesicht, und er stürzte die Stufen hinunter.


    Ich ging zu ihm, aber er rührte sich nicht. Er lag einfach nur da und starrte zu mir hoch. Beim Fallen ... hatte er sich das Genick gebrochen.«


    »Ist er gestorben?«, fragte Dal.


    Elizabeth streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. Sie führte sie zu der glitschigen Nässe zwischen ihren Beinen. »Genug geredet. Fick mich. Jetzt sofort. Steck mir deinen Schwanz rein und fick mich, bis ich schreie.«


    Connie genoss den langen Spaziergang zum Seven-Eleven. Es fühlte sich gut an, draußen in der Nachtluft zu sein und mit forschen Schritten zu laufen, manchmal auch etwas langsamer, um die Auslage eines geschlossenen Ladens zu betrachten. Zeitweise vergaß sie Dal und den Umstand, dass er sie wegen ein paar Horrorfilmen allein zurückgelassen hatte.


    Im Seven-Eleven ging sie zum Taschenbuchständer. Sie drehte ihn und ließ den Blick über die verschiedenen Cover wandern, bis sie auf Barbarenzorn stieß, eine »knisternde Geschichte der Leidenschaft auf hoher See.« Connie kippte das vorderste Exemplar nach vorn und erblickte dahinter nur ein weiteres. Noch zwei übrig. Vergangene Woche waren es vier gewesen.


    Nicht schlecht, nicht schlecht.


    Jemand tippte ihr auf die Schulter. Sie wirbelte herum.


    »Oh, tut mir leid«, sagte ein junger Mann. Er hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt und besaß einen hellen, fast unsichtbaren Schnurrbart.


    »Schon gut«, gab Connie zurück.


    »Ich hab Sie für jemand anderen gehalten.«


    »Nein, ich bin bloß ich.«


    Er lachte. »Von hinten haben Sie ausgesehen ... Na ja, ich dachte, Sie wären eine alte Freundin.«


    »Tut mir leid«, sagte Connie.


    Der Junge zuckte mit den Schultern.


    Sie wandte sich wieder dem Buchständer zu und betrachtete eine Minute lang die Taschenbücher. Als sie sich umdrehte, erblickte sie den Jungen am Ende einer langen Schlange. An der Seite hielt er einen Sechserpack Michelob.


    Er muss älter sein, als er aussieht, dachte sie.


    Als sie den Laden verließ, stand er immer noch in der Schlange. Sie überquerte die Straße und schaute zurück. Ein Mädchen mit kurzer Hose und Trägeroberteil kam mit einer kleinen Tüte in der Hand heraus.


    Connie ging weiter.


    Sie fragte sich, ob der Junge versucht hatte, sie anzumachen. Falls ja, war er nicht besonders hartnäckig gewesen.


    Hättest dir mehr Mühe geben sollen, Kumpel.


    Heute Nacht wäre ich vielleicht bereit dafür gewesen. Würde Dal nur recht geschehen.


    Connie setzte den Weg fort, entfernte sich weiter und weiter von der Wohnung, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben, bis ihr der Spirituosenladen neben dem Safeway-Supermarkt einfiel. Sie konnte dort vorbeischauen, um nachzusehen, ob man ihr Buch bereits hatte.


    Nach mehreren Häuserblöcken erreichte sie den Spirituosenladen schließlich. Allerdings betrat sie ihn nicht. Stattdessen stand sie auf dem Bürgersteig und starrte über die Kreuzung hinweg zum nächsten Block und zur Leuchtschrift am Eingang eines Kinos.


    Der Spukpalast.


    Wieder und wieder stieß Dal zu, bohrte sich in sie. Elizabeth strotzte unter ihm vor wilder Leidenschaft, keuchte, stemmte sich seinen Stößen entgegen, grub die Finger in seinen Rücken. Ihre verschwitzten Körper klatschten aneinander.


    Die beiden rollten sich herum, bis sie sich oben befand. Dal legte die Hände auf ihre Brüste, drückte und massierte sie. Ihr Gesicht schwebte verschwitzt und verzerrt über ihm. Sie wand und krümmte sich, als versuche sie, sein Glied tiefer in die feuchte Enge ihrer Vagina zu bohren, sich darauf zu pfählen.


    Connie betrachtete die Filmposter und die grausigen Farbausschnitte darüber. Das Mädchen hinter dem Kartenschalter las ein Taschenbuch.


    Einfallsreich, sie wie eine Vampirin zu kostümieren, dachte Connie.


    Sie sah sich die Vorführzeiten an.


    Eine Dreifachvorstellung?


    Nein, bei dem Titel in der Mitte, Schreck, der Vampir, handelte es sich nur um einen Kurzfilm.


    Connie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


    Schreck, der Vampir würde bald beginnen.


    Ob Dal überrascht wäre, wenn sie hineinginge und sich neben ihn setzte?


    Aber er könnte auch verärgert darüber sein.


    Was, wenn er nicht allein ist, wenn er den Arm um die Schulter eines Mädchens geschlungen hat ...


    Nein. Das würde er nicht tun.


    Doch allein die Befürchtung genügte, um sie davon abzuhalten, hineinzugehen.


    Ihr Blick wanderte zurück zum Zeitplan. Nach dem Vampirkurzfilm stand Nightcrawlers auf dem Programm. Anschließend, um 23:20 Uhr, wurde Heads, you Lose wiederholt.


    Für die Fahrt nach Hause würde Dal etwa fünf Minuten brauchen.


    Sie konnte also gegen 23:25 mit ihm rechnen.


    Als Connie sich vom Kino entfernte, fragte sie sich, ob er an ihre M&Ms denken würde.


    »Wollen wir schwimmen gehen?«, fragte Elizabeth.


    »Das wäre toll. Aber ich denke, ich gehe vorher noch auf die Toilette.«


    Elizabeth lächelte merkwürdig. Sie setzte sich auf und deutete in die Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers.


    »Siehst du die Tür dort?«


    »Ich glaube schon, ja.«


    »Dort ist die Toilette.«


    Dal stieg aus dem Bett. Er ging über den dicken, weichen Teppich auf einen Fleck von Dunkelheit zu, der sich schwärzer als die Schatten abzeichnete.


    »Pass auf, dass du nicht stolperst«, warnte ihn Elizabeth.


    Er schaute zu ihr zurück. Das Bett und Elizabeth befanden sich näher, als er erwartet hatte, und wurden von der Lampe darüber so hell und deutlich beleuchtet, dass er die roten Male erkennen konnte, die sein Mund auf ihrer Haut hinterlassen hatte.


    »Werd mich bemühen«, gab er zurück.


    Er trat durch die Tür, prallte gegen einen dunklen Schemen und taumelte zurück. »Was um alles in der Welt ...«


    »Warte, ich mache dir den Weg frei.«


    Elizabeth sprang aus dem Bett. Sie eilte zu Dal, klopfte ihm auf den Hintern und schob sich an ihm vorbei. Dann lehnte sie sich durch die Tür hinein und zog etwas nach vorn.


    Schließlich schaltete sie die grelle Neonbeleuchtung des Badezimmers ein.


    »Großer Gott!«, stieß Dal hervor.


    Der verrunzelte, kahlköpfige Mann im Rollstuhl blinzelte.


    Elizabeth grinste. »Dal, ich möchte dir meinen Mann vorstellen, Herbert. Er sieht gern zu. Ich weiß, dass ihm das gefällt.« Sie tätschelte eine Wange des alten Mannes. Ziemlich heftig. »Es gefällt dir doch, uns zuzusehen, nicht wahr, Herbert?«

  


  


  Scream Gems


  Präsentiert


  Otto Schreck


  in


  Schreck, der Vampir


  In der Nähe des Kopfteils des Sargs brennen zwei schwarze Kerzen. Sie stehen in den Händen einer Statue aus Stein. Von den Kerzen sind nur noch kurze Stumpen übrig. Schwarze Klumpen verkleben die Hände der Statue. Der Mund steht vor stummen Qualen offen. Die Augenhöhlen sind leer.


  Knochen übersäen den Erdboden des Kellers – kleine, zierliche Knochen von Nagetieren ... und auch größere. Von Hunden und Katzen. Und Menschen.


  In einer schattigen Ecke des Kellers zittert ein menschlicher Brustkorb. Eine Ratte klettert darin das Rückgrat hinauf. Sie zwängt sich unter ein Schlüsselbein, hält inne und setzt anschließend den Weg über den Hals hinauf zum bleichen, hängenden Unterkiefer fort.


  Der Kieferknochen bricht ab. Die Ratte fällt. Sie krabbelt erneut zum Schädel hinauf, dann jedoch hält sie inne und hebt den Kopf, als leise das Brummen eines Motors ertönt.


  Der Motor verstummt.


  Vor dem Haus erklimmt eine Frau die Verandastufen. Sie ist jung und attraktiv. Der Wind hat ihr das Haar zerzaust. Ihre Beine unter dem Saum einer karierten Bluse sind nackt.


  Ein schlanker, dunkelhaariger Mann folgt ihr die Stufen hinauf.


  Lächelnd kramt die Frau in ihrer Handtasche und holt einen Schlüssel daraus hervor. »Bereit?« Sie öffnet die Tür, tritt ein, springt zurück und prallt gegen den Mann. Lachend umarmt er sie.


  »Wer von uns ist jetzt geil?«, fragt er.


  Sie zupft das Taillenband seiner Badehose auf. »Na du, oder?«


  Die Frau wendet sich der Treppe zu. »Das Schlafzimmer ist wahrscheinlich oben.«


  Sie folgt ihm die Stufen hinauf. Auf dem Weg nach oben zieht sie ihm plötzlich die Badehose runter. Seine blassen Pobacken werden entblößt.


  »Nicht!« Er hält die Badehose fest. »Willst du, dass ich stolpere?«


  »Dann hör auf, so verdammt gut auszusehen.«


  »Tut mir leid, Mary.« Er zieht die Badehose wieder hoch und setzt den Aufstieg fort.


  »Hübscher Hintern.«


  »Danke.«


  »Nur die Arschspalte stört.«


  Am Ende des Flurs im Obergeschoss schiebt sie eine Tür auf. »Voilà!«


  Mit eiligen Schritten schließt er zu ihr auf.


  »Ist gar nicht mal so schäbig, oder?«


  »Es ist in Ordnung«, sagt er.


  Sie lässt ihre Sandalen auf dem Teppich zurück und meint: »Ganz und gar nicht schäbig.« Mit den Händen an der Hüfte steigt sie auf die Matratze, dreht sich um und betrachtet das Zimmer. »Ich finde, das ist vollkommen in Ordnung. Du etwa nicht?«


  Der Mann grinst.


  Mary lässt sich rückwärts fallen und federt leicht zurück, als sie auf der Matratze landet. Mit einem verführerischen Lächeln knöpft sie die Bluse auf.


  Der Mann geht auf sie zu.


  Nachdem sie die Bluse ausgezogen hat, dreht sie sich herum und löst die Schnüre ihres Bikinioberteils.


  Der Mann beugt sich über sie. Er streichelt ihren Rücken und küsst sie zwischen die Schulterblätter.


  Im Keller tropft schwarzes, zähflüssiges Wachs von den Händen der Statue. Die Kerzen sind beinah verbraucht. Ihre Flammen flackern und werden länger, als kämpfen sie gegen das Verlöschen an.


  Die Ratte kauert neben dem Sarg und knabbert an einem rohen Stück Fleisch.


  Finger legen sich um den Rand des Sargdeckels, heben ihn an und schieben ihn beiseite.


  Beim Geräusch des schabenden Holzes hält die Ratte inne.


  Eine Hand ergreift das Tier vom Boden. Es quiekt, als Schreck, der sich im Sarg aufsetzt, es vor sein bleiches Antlitz hebt.


  »Blut ist Leben«, flüstert er.


  Damit beißt er der Ratte den Kopf ab und spuckt ihn aus. Er hebt die Ratte über sich wie eine Weinflasche. Blut spritzt ihm ins Gesicht, ergießt sich in seinen breiten Mund und läuft ihm in dunklen Rinnsalen über die Wangen und das Kinn.


  Im finsteren Schlafzimmer liegt Mary wach neben dem schlafenden Mann.


  Die Holzstufen der Kellertreppe ächzen, als Schreck sie langsam erklimmt. Oben schiebt er eine Tür auf. Seine Hand hinterlässt auf dem Holz einen blutigen Abdruck.


  Mary steigt aus dem Bett und geht leise über den Teppich zu einem Fenster. Sie starrt hinaus.


  Schreck erklimmt die Haupttreppe. Oben blickt er den langen, matt erhellten Flur entlang.


  Mary durchquert das Schlafzimmer. An der Tür hält sie inne und schaut nach rechts.


  Schreck sieht sie und huscht durch eine Tür. Einen Moment lang beobachtet er sie. Die Frau ist nackt. Sie windet und dreht sich, tanzt den Flur herab, schwenkt die Arme über dem Kopf.


  Lautlos schließt Schreck die Tür. Er lehnt sich dagegen, starrt zur Decke empor und fährt sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er stöhnt.


  Mary verharrt. Sie sieht die Tür an. Rasch schlüpft sie in ihre Bluse und knöpft sie zu. Sie greift nach dem Türknauf, dann zieht sie die Hand zurück und läuft los. Mit fliegenden, nackten Beinen rennt sie den langen, düsteren Flur entlang. Der Saum ihrer Bluse flattert über ihren Pobacken.


  Sie stürzt durch die Schlafzimmertür. »He! He!«


  »Was?«


  Das Licht geht an. Der Mann setzt sich auf und kneift die Augen gegen die Helligkeit zusammen. »Was machst du denn da?«


  »Lass uns verschwinden.«


  »Ich dachte ...«


  »Ich habe etwas gehört.«


  »Was hast du gehört?«, fragt er und zieht seine Badehose an.


  »Es klang wie ein Stöhnen.«


  »Großer Gott!«


  »Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet, Arthur.«


  »Und was, wenn nicht?«


  Während er zur Tür eilt, sucht Mary im wirren Bett ihren Bikini. Sie steigt in die Hose und stopft das Oberteil in ihre Handtasche.


  »Wo hast du es gehört?«


  »Am Ende des Flurs. An der Treppe.«


  »Herrgott, das bedeutet, wir müssen daran vorbei!«


  »Vielleicht war es ja auch gar nichts.«


  Schreck grinst in dem dunklen Raum, als er das Geräusch rennender Schritte hört. Mit einem Ruck öffnet er die Tür. Er springt auf den Gang, packt den laufenden Mann am Hals und schleudert ihn gegen eine Wand.


  Die erschrockene Frau bleibt stehen. Entgeistert sieht sie zu, wie Schreck den Mann hochhebt und über das Geländer wirft.


  Mit einem Lächeln geht er auf sie zu. »Du wirst meine Braut.«


  »Nein. Was soll das denn?«


  »Wir werden gemeinsam die Nächte durchstreifen, du und ich – alle Nächte der Ewigkeit –, und wir werden uns am Blut Unschuldiger laben.«


  Als er die Hände nach ihr ausstreckt, wirft sie sich in ein Zimmer. Sie versucht, die Tür zu schließen, aber Schreck blockt sie mit dem Arm ab. Dann schlägt er ein Loch durch das dünne Holz und umklammert ihre Kehle. Er stößt sie weg und eilt in das Zimmer, um sie zu packen.


  Schreck schleift sie auf den Flur. Er reißt ihre Bluse auf. Seine Finger spielen mit ihren vollen Brüsten, als er den Kopf senkt. Er leckt das Blut von ihrem durch Holzsplitter aufgerissenen Gesicht.


  Schreck küsst sie seitlich auf den Hals.


  Er beißt zu. Blut schießt aus der aufgebrochenen Ader, tüncht sein Gesicht rot, spritzt an die nahe Wand. Er presst den Mund auf die Wunde und saugt wie besessen.


  Atemlos hebt er den Kopf. Das Blut schießt nicht mehr hervor, sondern pulsiert aus der Wunde. Er legt die Hände aneinander, um es aufzufangen.


  Als seine Hände voll sind, streckt er sie hoch empor. »Blut ist Leben«, sagt Schreck. Er wäscht sich damit das Gesicht.


  Dann trägt er den nackten Körper der Frau die Kellerstufen hinab. Ihre Haut wirkt im trüben Licht bleich.


  Schreck legt sie in den Sarg.


  Er zündet zwei schwarze Kerzen an und stellt sie auf die Hände der Statue. Während das augenlose Steingesicht ins Leere starrt, klettert Schreck in den Sarg. Auf den Knien über der Leiche flüstert er: »Meine Braut.«


  Ende


  


  
    Kapitel 4


    Das Publikum zischte, buhte, klatschte und jubelte. Die Lichter im Saal gingen an.


    Pete wandte sich Brit zu. »Was denkst du?«


    »Eklig. Aber weißt du, was komisch ist? Das Mädchen, das Mary gespielt hat, sah genau wie meine beste Freundin aus.«


    »War sie es?«


    »Wohl eher nicht. Im Nachspann stand, dass sie Wilma Payne heißt. Und die Stimme war auch nicht die von Tina.«


    »Na ja, angeblich gibt es ja irgendwo von jedem einen Doppelgänger.«


    »Trotzdem ist es irgendwie unheimlich. Ich meine, diese Wilma ist echt identisch mit Tina. Sogar die Art, wie sie ging und sich bewegte – du weißt schon, ihre Gestik. Und die Dinge, die sie gesagt hat, zum Beispiel das mit der Arschspalte. Tina sagt so etwas andauernd. Richtig gespenstisch, wenn du mich fragst.«


    »Tina ist aber keine Schauspielerin, oder?«


    »Sie ist Geschichtslehrerin an der Pacifica Coast University. Dort habe ich studiert. Wir waren Zimmergenossinnen, und sie ging nach dem Aufbaustudium zurück und bekam einen Job. Ich sollte sie morgen anrufen. Wahrscheinlich wird sie das ziemlich aufregend finden.«


    »Bruno hat gesagt, dass der Film nur hier gezeigt wird.«


    Brit zuckte mit den Schultern. »Na ja, vielleicht könnte sie ja herkommen. Die Pacifica Coast University liegt nur ein paar Autostunden entlang der Küste entfernt.«


    »Wenn sie so aussieht wie das Mädel im Film, hätte ich nichts dagegen, sie kennenzulernen.«


    »He!« Brit schlug ihm aufs Knie. »Warum holst du mir nicht ein paar Karamellbonbons, bevor die Pause vorbei ist?«

  


  


  
    Kapitel 5


    Elizabeth schob den Rollstuhl zum Bett. »Hilf mir, ihn reinzulegen.«


    »Da rein?«, fragte Dal.


    »Ja, in dieses Bett.«


    Dal schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Wir haben es in seinem Bett gemacht, während er dabei zugesehen hat?«


    »Mach dir keine Vorwürfe, Schätzchen. Du konntest es ja nicht wissen.«


    »Das ist krank.«


    »Findest du es nicht erregend, jetzt, wo du es weißt?«


    »Ich denke, ich sollte besser gehen.«


    Sie lächelte, als amüsiere sie seine Zimperlichkeit. »Hilfst du mir nicht zuerst? Bestimmt willst du nicht, dass der arme Herbert die Nacht in seinem Rollstuhl verbringen muss, oder?«


    »Du kannst ihn allein verlagern«, gab er zurück. Die Worte hörten sich patzig an, und er bedauerte sie sofort.


    »Sicher kann ich das«, bestätigte Elizabeth. »Nur glaube ich nicht, dass ich es tun werde. Wenn du dafür verantwortlich sein willst, dass der arme Mann die ganze Nacht in seinem ...«


    »Ich helfe dir.«


    »Herbert dankt dir.«


    »Wo sind die Laken?«


    »Auf dem Bett.«


    »Aber die sind völlig versaut, ganz nass und klebrig. Da können wir ihn nicht drauflegen.«


    Elizabeth klopfte dem bewegungsunfähigen Mann auf eine Schulter. »Klar können wir. Herbert versteht das. Nicht wahr, Liebster?«


    Ein Auto verlangsamte die Fahrt und rollte neben Connie einher. Mit plötzlich rasendem Herzen lief sie schneller. Das Fahrzeug hielt mit ihr Schritt.


    Das habe ich jetzt davon, dachte sie und verspürte trotz ihrer Angst Wut auf sich selbst.


    Sie spähte zu dem Wagen. Ein heller Mustang. Das Beifahrerfenster war heruntergelassen. Im Inneren erkannte sie die dunklen Schemen zweier Männer.


    Ein Arm gab ihr aus dem Fenster ein Zeichen.


    »Kein Interesse«, sagte sie.


    Das Auto beschleunigte. Am Ende des Häuserblocks bog es nach rechts ab und verschwand.


    »Oh Scheiße«, murmelte Connie.


    Sie würden auf sie warten. Das wusste sie einfach. Es war schon einmal so passiert. In einer Sommernacht vor fünf Jahren in Tucson.


    Nur war sie damals nicht allein gewesen.


    Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen und ließen die Straßenlaternen verschwommen erscheinen.


    Diese Dreckskerle.


    Diese gottverdammten, beschissenen Punks.


    Sie würde nie wieder einen Mann wie Dave finden, und sie ... Zwei der drei hatten Messer gehabt. Connie konnte noch immer das Geräusch hören, das ertönt war, als einer der Jungen eine Klinge in Daves Bauch rammte. Es hatte sich wie ein dumpfer Schlag angehört, gefolgt von Daves jäh ausgestoßenem Atem. Das war das Letzte, was sie wahrnahm, bevor sie von dem Mistkerl mit dem Montierhebel bewusstlos geschlagen worden war.


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und überquerte mitten im Häuserblock die Straße.


    Wenn sie mich wollen, dachte sie, müssen sie dafür arbeiten.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Dal und trat vom Bett zurück.


    »Jetzt könntest du.« Elizabeth bewegte sich dicht zu ihm. Ihre Nippel streiften seine Brust. Sie betastete seinen schlaffen Penis. »Aber möchtest du nicht vorher mit mir duschen? Es sei denn, du willst diese verräterischen Gerüche lieber mit nach Hause nehmen. Allerdings könnte dein Liebling Connie dann Verdacht schöpfen.«


    »Stimmt. Meine Haare dürfen aber nicht nass werden.«


    »Dafür habe ich einen Föhn.«


    Connie schaute über die Straße zur Ecke. Ein Auto parkte dort – ein heller Mustang. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern.


    Mit etwas Glück ...


    Sie begann, die Kreuzung zu überqueren. Der Mustang wendete und raste auf sie zu. Connie rannte die Straße hinab und sprang auf den Bürgersteig, als der Mustang auf sie zuhielt.


    Die Beifahrertür flog auf. Ein Junge im Teenageralter sprang heraus.


    Connie wich zurück und starrte ihn an, musterte sein weißes T-Shirt, seine braune Arbeitshose, sein schwarzes Haar und sein nervöses Grinsen.


    Genau wie die anderen. Wie ein verfluchter Klon der Typen, die Dave umgebracht und sie geschlagen und vergewaltigt hatten.


    »Bleib weg von mir«, stieß sie hervor.


    Hinter dem Jungen tauchte ein Mann auf, deutlich stämmiger als der Junge, aber er trug dieselbe Uniform. »Komm doch mit zu einem ...« Den Rest konnte sie nicht verstehen.


    »Ja«, meldete sich der Erste zu Wort. »Ich bin hungrig. Hätte Lust, ’ne Muschi zu lecken.«


    »Die deiner Mutter«, fauchte Connie.


    »Puto!« Er zog ein Springmesser.


    Connie wich zum Eingang eines Schuhgeschäfts zurück.


    »So redest du nicht über meine Mutter!«


    Mit dem Rücken an der Tür hielt sie inne.


    »Nicht hier, Joe«, sagte der andere Mann. »Zu viel Verkehr.«


    »Meine Mutter ist keine Hure!«


    »Dann vielleicht deine Schwester«, gab Connie zurück.


    Joe knurrte und stach zu. Connie wich aus und packte ihn gleichzeitig am Handgelenk und am Ellbogen. Ihr Knie schoss nach oben und brach ihm den Unterarm. Als er fiel, wirbelte sie herum und trat aus. Ihr Fuß landete mitten im Schritt des anderen Mannes. Er sank auf die Knie und umklammerte seine Weichteile. Connies nächster Tritt traf mit voller Wucht seine Stirn. Er kippte mit dem Gesicht voraus zu Boden.


    Sie hob das Messer auf.


    »Von wem habt ihr das Auto gestohlen?«, fragte sie Joe.


    »Von niemandem! Überprüf doch die Zulassung, du Fotze.«


    Sie trat gegen seinen gebrochenen Arm.


    Er schluchzte immer noch, als Connie zu dem Mustang ging. Sie stieg ein und fuhr los.


    »Fast trocken«, stellte Elizabeth fest, als sie mit den Fingern durch Dals Haar fuhr und gleichzeitig die heiße Luft aus dem Föhn darüber blies. »Deine Freundin wird nie ahnen, dass du fremdgegangen bist.«


    »Das hoffe ich.«


    »Was würde sie denn tun?«


    »Mich vor die Tür setzen, schätze ich.«


    »Das wäre jammerschade.«


    »Es wäre eine Katastrophe. Hast du eine Ahnung, wie hoch die Miete für eine Wohnung in dieser Stadt ist?«


    »Ziemlich hoch, könnte ich mir denken. Trotzdem, wenn das die schlimmste Konsequenz ist, mit der du rechnen musst, hast du wenig zu befürchten.«


    »Also, ich halte sie nicht für eine Frau, die mit einem Messer auf mich losgehen würde, falls du das meinst.«


    »Liebt sie dich?«


    »Wer weiß? Ich glaube schon.«


    »Dann solltest du vorsichtig sein. Die Rache einer Frau ist oft außerordentlich brutal.«


    »Das hab ich gemerkt.«


    Sie lachte. »Herbert bekommt nur das, was er verdient. Bei ihm kannst du dir jedes Mitgefühl sparen.«


    Connie fuhr mit dem Mustang zum Seven-Eleven. Sie konnte nicht am Buchständer vorbei, ohne nachzusehen, wie viele Exemplare von Barbarenzorn noch übrig waren. Nachdem sie festgestellt hatte, dass in der vergangenen halben Stunde kein weiteres Exemplar verkauft worden war, eilte sie weiter.


    Sie kaufte einen Schraubenzieher, eine Dose Budweiser, eine kleine Dose Grillanzünder und eine Schachtel Marlboros.


    Der Verkäufer warf zwei Streichholzheftchen in ihre Tüte.


    Connie trank das Bier, während sie fuhr. Sie wusste, das war verboten, doch in dieser Nacht erließ sie ihre eigenen Gesetze.


    »Hiermit erkläre ich den Konsum alkoholischer Getränke in gestohlenen Kraftfahrzeugen für legal«, sagte sie.


    Das Bier schmeckte ausgesprochen gut.


    Sie hielt auf dem Safeway-Parkplatz an. Der Supermarkt war geschlossen, der Parkplatz bis auf einen einsamen VW auf der gegenüberliegenden Seite verwaist. Er wirkte leer.


    Connie ließ den Motor laufen. Mit dem Schraubenzieher schlug sie ein Loch in den Deckel der Grillanzünderdose, die sie anschließend leerte, indem sie die Flüssigkeit auf die Rückbank, den Boden, die Vordersitze schüttete.


    Nachdem sie ausgestiegen war, sah sie sich rasch um. Niemand in der Nähe.


    Connie riss die Kartonlasche eines Streichholzheftchens ab, zündete ein Streichholz an und hielt die Flamme an die freiliegenden Köpfe der restlichen. Mit einem Auflodern entzündeten sie sich. Sie warf das brennende Heftchen auf den Vordersitz.


    Langsam breiteten sich die Flammen aus.


    Connie schloss die Tür, ging davon und trank dabei ihr Bier weiter.


    In Dals Rückspiegel blinkten rote Lichter. Eine Sirene kreischte.


    Bitte nicht!


    Großer Gott, ein Strafzettel. Genau, was er brauchte. Die Polizei notierte darauf Datum und Uhrzeit. Wenn Connie ihn sähe, würde sie wissen, dass er nicht im Kino gewesen war.


    Dann erkannte er, dass die Lichter zu einem Feuerwehrauto gehörten.


    Gott sei Dank.


    Er lenkte rechts ran und ließ das Einsatzfahrzeug vorbei. Nach wie vor zitternd fuhr er einige Häuserblöcke weiter. Er parkte in einer Nebenstraße und ging zum Spukpalast.


    »Nightcrawlers hat gerade angefangen«, erklärte ihm das Mädchen am Kartenschalter. Die junge Frau sah fürchterlich aus. Dal brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie so aussehen sollte.


    Er gab seine Eintrittskarte einem Mann in blutiger Kleidung. Das Gesicht des Mannes präsentierte sich unter einem Nylonstrumpf grausig verzerrt.


    »Du hast die Vorstellung von Schreck verpasst«, meinte der Kerl.


    Dal zuckte mit den Schultern. »Sehe ich mir ein anderes Mal an.«


    An der Süßwarentheke kaufte er eine Packung M&Ms.

  


  


  
    Kapitel 6


    Connie lag im Bett, als Dal nach Hause kam. Sie atmete langsam und tief, gab vor, zu schlafen. Sie wollte ihm nicht erzählen, was sie getan hatte.


    Connie wollte es überhaupt nie irgendjemandem erzählen.


    Sie fühlte sich fürchterlich, weil sie die jungen Männer verletzt hatte. Vielleicht hatten sie es verdient, aber was, wenn sie ihnen dauerhafte Schäden zugefügt oder vielleicht sogar einen getötet hatte? Den Kerl, dem sie gegen den Kopf getreten hatte ...


    Oder was, wenn ein Feuerwehrmann verletzt worden war, als er versuchte, den Mustang zu löschen? Der Tank konnte explodiert sein ...


    Dal stieg ins Bett und küsste sie leicht auf die Wange. Sie stöhnte, als hätte er sie im Schlaf gestört. Dal rollte sich von ihr weg.


    Connie lag noch lange wach. Sie drehte sich auf den Bauch, auf den Rücken, auf die Seite. Ihr Kissen fühlte sich verschwitzt an, deshalb wendete sie es. Dann streifte sie die Decke ab, zog ihr feuchtes Nachthemd aus und starrte an die Decke.


    Als sie im morgendlichen Sonnenlicht erwachte, überraschte es sie ein wenig, dass sie letztlich doch noch eingeschlafen war.


    Behutsam schob sie sich aus dem Bett, da sie hoffte, Dal nicht zu wecken. Ihr Nachthemd fand sie auf dem Boden vor. Es war ein Geschenk von ihm gewesen.


    Er hatte es als »Einzugsgeschenk« bezeichnet. Das Kleidungsstück reflektierte seinen Geschmack: Es war kurz, tief ausgeschnitten und durchscheinend. Damit bekleidet konnte Connie keinen Schritt vor die Tür setzen, nicht einmal kurz, um die Zeitung zu holen. Sie zog es trotzdem an. Bevor sie das Zimmer verließ, ergriff sie aus dem Schrank ihren Morgenrock. Als sie den Morgenrock überstreifte, erblickte sie auf dem Tisch im Esszimmer eine Packung M&Ms.


    Dal hatte daran gedacht.


    Connie verspürte einen warmen Anflug von Zuneigung für ihn, der jedoch nur einen Moment lang anhielt. Gleich darauf kehrte ihre Beklommenheit zurück. Sie eilte zur Eingangstür und öffnete sie.


    Die Zeitung lag auf der Fußmatte. Rasch hob Connie sie auf. Sie eilte hinein und zog das Gummiband davon ab.


    Connie sank auf die Knie und breitete die Zeitung auf dem Teppich aus. Sie beugte sich darüber. Ihr Blick überflog die Titelseite.


    Nichts.


    Kein Wort über die beiden jungen Männer.


    Kein Wort über den brennenden Mustang.


    Sie blätterte um. Wieder und wieder. Connie durchforstete den ersten und zweiten Abschnitt. Der Dritte enthielt Sport- und Finanznachrichten. Das übersprang sie. Auch im Unterhaltungsteil würde nichts darüber stehen. Blieben nur noch die Anzeigen. Erleichtert faltete sie die Zeitung zusammen und warf sie auf die Couch.


    Kein Wort darüber, was sie getan hatte.


    Wahrscheinlich hatten die Kerle den Vorfall für sich behalten. Falls sie in ein Krankenhaus gegangen waren – was sie getan haben mussten –, hatten sie vermutlich etwas erfunden, um ihre Verletzungen zu erklären.


    Der brennende Mustang fiel wohl zu sehr unter Routine, um eine Meldung wert zu sein. Schließlich hatte es dort keine Verletzten gegeben. Der Wagen war nicht unmittelbar vor irgendjemandem explodiert.


    Sie war aus dem Schneider.


    Seufzend stand sie auf. Sie ging in die Küche und begann, eine Kanne Kaffee vorzubereiten.


    Sie war aus dem Schneider – es sei denn, sie liefe diesen Kerlen erneut über den Weg.


    Connie holte die offene Nescafé-Dose aus dem Kühlschrank und öffnete den Kunststoffdeckel. Sie trug die Dose zur Arbeitsfläche, hob sich den Kaffee an die Nase und roch daran. Ein herrliches Aroma.


    Sie hatte diesen Duft immer geliebt. Er erinnerte sie an ihre Kindheit. Damals hatte sie morgens oft im Bett gelegen und dem rhythmischen Brodeln des in der Küche kochenden Kaffees gelauscht. Sie wünschte, sie könnte dieses Geräusch noch einmal hören. Allerdings hörte es heutzutage niemand mehr. Perkolatoren wurden nicht mehr benutzt. Kaffeemaschinen waren erheblich schneller und effizienter. Der Fortschritt.


    Wenigstens riecht Kaffee immer noch wie Kaffee.


    Sie löffelte das Pulver in einen Papierfilter.


    Eine Hand tätschelte ihren Po. Sie zuckte zusammen und verschüttete etwas Kaffee.


    »Dal!«


    Er grinste. »Morgen.« Dal zog sie in seine Arme und küsste sie.


    »Wie waren die Filme?«, erkundigte sie sich.


    »Nicht übel. Hab schon bessere gesehen, aber sie waren okay. Was hast du gestern Abend gemacht?«


    Connie zuckte mit den Schultern. »Mir die Haare gewaschen und gelesen.«


    »Klingt nicht besonders aufregend.«


    Abermals zuckte sie mit den Schultern. »Ach ja, und dann hat noch mein alter Freund Joe vorbeigeschaut und mich ein paar Mal durchgevögelt.«


    »Ach wirklich?«, fragte Dal. Obwohl er immer noch grinste, lief sein Gesicht hochrot an.


    »He, das war bloß ein Scherz!«


    »Ich weiß, ich weiß.« Er wandte sich ab.

  


  


  
    Kapitel 7


    Freya drückte die Taste der Fernbedienung und beobachtete, wie der Bildschirm des Fernsehers von einem Sender zum nächsten wechselte.


    Überall nur Scheiße.


    Daffy Duck, Scooby-Doo und eine uralte Wiederholung von Bonanza. Roller Derby, um Himmels willen.


    Sie hob ihre Teetasse von der Fernsehzeitschrift, trank einen Schluck und las das Programm. Na schön, nicht übel. Noch zehn Minuten Müll, dann kommt etwas namens The Monster Walks. Ein Horrorstreifen aus dem Jahr 1932. Rex Lease, Vera Reynolds und Sheldon Lewis.


    Könnte gut sein.


    An einem herrlich sonnigen Samstag wie diesem wäre sie lieber am Strand gewesen. In letzter Zeit war es an so vielen Vormittagen bewölkt gewesen. Typisches Juniwetter an der Pazifikküste. Aber Geschäft war Geschäft. Sie würde noch reichlich Wochenenden im Haus verbringen, wenn sie nicht das Glück hätte, eine neue Zimmergenossin zu finden.


    Im Sommer in einer Universitätsstadt war das alles andere als einfach.


    Freie Unterkünfte in Hülle und Fülle.


    Und von den Mädchen, die sich in den vergangenen drei Wochen beworben hatten, waren so viele ungeeignet gewesen.


    Es klingelte an der Tür.


    Verdammt noch mal, man sollte meinen, die Leute hätten den Anstand, vorher anzurufen. Freya erhob sich von der Couch. Auf dem Weg zur Tür zupfte sie ihre knappen, engen Shorts und ihr ständig rutschendes Schlauchtop zurecht. Sie zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen, und zog die Tür auf.


    »Hallöchen!«, sagte das Mädchen. Die junge Frau hatte karottenrotes Haar und dazu passende Sommersprossen. Sie trug eine dicke Drahtgestellbrille. Ihre fleckigen Wangen bauschten sich, als hätte sie in jeder eine ungegessene Pflaume. Ihre Figur erinnerte an eine Kartoffel, und ihre Kleider betonten sie auch noch – enge Jeans und ein T-Shirt. Auf dem T-Shirt prangte ein verschlagen grinsender Geier. Darunter stand: »Patience my ass – I’m going out and kill something.« Unglaublicherweise trug die junge Frau keinen BH. Ihre Brüste hingen unter dem T-Shirt wie pralle Wasserballons.


    »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sich Freya.


    »Ich bin wegen der Wohnung hier. Bist du diejenige, die nach einer Mitbewohnerin sucht?«


    »Nein«, antwortete Freya. »Ich bin die neue Mitbewohnerin.«


    »Aber in der Zeitung von heute ...«


    »Ich habe mir den Platz gestern Abend geschnappt. Meine Zimmergenossin hatte noch keine Zeit, die Anzeige zurückzuziehen.«


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Tja, ich schätze, so ist das Leben nun mal.«


    »Genau. Tut mir leid. Du hättest früher kommen müssen.« Damit schloss Freya die Tür.


    Sie starrte zum Fernseher. Slim Claymore flimmerte über den Bildschirm, seinen Stetson in den Nacken geschoben. Der Mann grinste wie ein Idiot. »Wenn Sie einen Gebrauchtwagen suchen, dann kommen Sie zu Slim’s Chevrolet. Hier erwarten Sie die besten Preise und freundliche Beratung ...«


    Das Telefon bimmelte. Freya eilte in die Küche und hob den Hörer ab. »Hallo?«


    »Hallo.« Die Stimme einer jungen Frau. »Ist Tina da?«


    »Nein, ist sie nicht. Möchtest du ihr eine Nachricht hinterlassen?«


    »Wann erwartest du sie denn zurück?«


    »Wer ist denn dran?«


    »Ich bin Brit Anderson, eine Freundin von Tina. Wir waren an der PCU Zimmergenossinnen.«


    »Oh ja, sie hat von dir erzählt.«


    »Ich vermute, du bist ihre derzeitige Mitbewohnerin, was?«


    »Wir teilen uns die Wohnung seit ein paar Monaten.«


    »Also ... hast du eine Ahnung, wann sie zurückkommt?«


    »Wahrscheinlich ist sie über das Wochenende weg.«


    »Oh, das sieht ihr ähnlich.« Brit lachte. »Tina war früher schon andauernd unterwegs.«


    »Soll ich ihr sagen, dass sie dich zurückrufen soll, wenn sie wieder hier ist?«


    »Bitte, das wäre toll.« Sie gab Freya ihre Telefonnummer.


    Freya notierte sie. »Und du bist Brit ... wie war noch mal der Nachname?«


    »Anderson.«


    »Alles klar. Ich richte es ihr aus. War nett, mit dir zu reden.«


    »Danke. Bis dann.«


    »Bis dann.«


    Freya legte auf und eilte ins Wohnzimmer. The Monster Walks hatte bereits begonnen. »Verdammt«, murmelte sie und ließ sich auf die Couch plumpsen. Einen Moment lang wurde der Bildschirm schwarz.


    »Hallo, liebe Leute! Ich bin Slim Claymore und lade Sie ein, zu ...« Freya wechselte den Kanal. »... lade Sie ein, zu Slim’s Chevrolet zu ...« Derselbe Spot geringfügig zeitversetzt.


    Wieder schaltete sie um, diesmal zu Bugs Bunny. Bugs fand sie immer noch besser als Slim. Sie sah zu, wie der Hase Elmer überlistete, bevor sie zurück zum Filmkanal wechselte.


    »... die Preise so niedrig, dass Sie nirgendwo ein besseres Angebot finden.«


    Der Film ging weiter.


    Als eine Stunde später erneut das Telefon klingelte, war der Streifen fast zu Ende.


    »Hallo?«, meldete sich Freya.


    »Hallo. Ich rufe wegen der Wohnung an. Ich habe heute Vormittag das Inserat gesehen und wollte fragen, ob du noch eine Mitbewohnerin suchst?«


    »Tu ich«, antwortete Freya. »Möchtest du vorbeikommen und dich mal umsehen?«


    »Sehr gern. Wann würde es dir denn passen?«


    »Je früher, desto besser.«


    »Prima. Dann bin ich in etwa fünfzehn Minuten da. Mein Name ist Nancy.«


    »Sehr gut. Dann sehen wir uns ja gleich.«


    Genau fünfzehn Minuten verstrichen, bevor es an der Tür klingelte. Freya öffnete.


    »Hi, ich bin Nancy.«


    Nancy trug auf dem Kopf eine Sonnenbrille, die locker in einem Schopf blonder Locken steckte. Die junge Frau besaß strahlende Augen, makellose Haut und eine leichte Stupsnase.


    Ein hübsches Mädchen, dachte Freya.


    Sie trug einen hellblauen, kurzärmeligen Hosenanzug. Der Reißverschluss stand mehrere Zentimeter weit offen und entblößte in einem weitläufigen V einen blassen Hals und Brustausschnitt.


    »Ich bin Freya. Komm rein.«


    »Danke.«


    »Bist du neu in Pacifica?«


    »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier. Ich wohne ihm Travel Inn, bis ich eine dauerhafte Bleibe finde.«


    »Tja, vielleicht findest du sie ja hier.«


    »Vielleicht.«


    Sie zeigte Nancy erst das Wohnzimmer, dann die Küche.


    »Bist du Studentin?«, fragte sie.


    »Fühlt sich an, als wäre ich schon immer Studentin gewesen.«


    »Welches Fach?«


    »Psychologie.«


    »Du wirst Seelenklempnerin, was?«


    Nancy lachte. »Das hoffe ich.«


    »Du wirkst mir ... zu reif für eine Studienanfängerin.«


    »Och, ich wechsle vom Santa Monica College hierher. Ich muss über den Sommer drei Scheine nachholen, dann fange ich im ersten Abschnitt an.«


    »Bist du das erste Mal von zu Hause weg, Nancy?«


    »Also, ich war schon in Ferienlagern und so. Du weißt schon. Aber ich habe noch nie allein gewohnt, falls du das meinst.«


    »Hast du in Santa Monica bei deinen Eltern gelebt?«


    Nancy nickte.


    »Das hier wäre dein Schlafzimmer.«


    Sie betraten einen von der Sonne erhellten Raum.


    »Wie du siehst, ist es möbliert.«


    Nancy lief im Zimmer umher, blickte in den Schrank, testete die Matratze und schaute aus den Fenstern. »Es ist sehr schön.«


    »Das bist du auch«, meinte Freya mit leiser Stimme. »Du bist ... sehr hübsch.« Sie streckte die Hand nach dem Reißverschluss von Nancys Hosenanzug aus.


    »He!« Nancy schlug ihre Hand weg. »Nein, danke. Herrgott noch mal!« Sie schüttelte den Kopf. »Auf so etwas steh ich nicht.«


    »Hast du es je probiert?«


    Nancy errötete und schüttelte den Kopf.


    Freya zog ihr Schlauchtop runter. Ihre Brüste wallten hervor.


    »Nein!«


    »Komm schon, Schätzchen, fass sie an.«


    »Nein!« Nancy stürmte an ihr vorbei.


    Die Eingangstür wurde zugeknallt.


    Damit war Nancy verschwunden.


    Freya zog ihr Oberteil wieder hoch, kehrte ins Wohnzimmer zurück und ergriff die Fernsehzeitschrift.


    Sie seufzte.


    Mann, wie satt sie es allmählich bekam.


    Wenn es nicht an einem Haken scheiterte, dann an einem anderen.


    Aber früher oder später würde das richtige Mädchen aufkreuzen. Ein in jeder Hinsicht perfektes Mädchen. Ein Mädchen ohne nahe Verwandtschaft. Ein Mädchen wie Tina.

  


  


  
    Kapitel 8


    Brit rief Pete an, erreichte jedoch nur ein Band.


    »Pete Harvey, Privatdetektiv. Ich spreche zwar gerade mit Ihnen, trotzdem bin ich nicht da. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, rufe ich so bald wie möglich zurück. Legen Sie nach dem Signalton los.«


    Der Signalton erklang.


    »Vergiss es«, sagte Brit nur und legte auf.


    Sie wollte nicht auf einen Rückruf von ihm warten, sie wollte ihn jetzt sofort. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo er stecken konnte. Also pfeif drauf. Sie würde allein fahren.


    Vielleicht wäre es so ohnehin besser. Pete zu fragen, ob er mitkäme, könnte ihn zu dem Glauben verleiten, es wäre ihr zu ernst mit ihm. Er schien etwas widerwillig zu sein, eine Beziehung einzugehen.


    Jedenfalls mit ihr.


    Sie waren bereits dreimal miteinander ausgegangen, und er hatte noch nicht mit ihr geschlafen. Nun, manche Kerle gingen es gerne langsam an.


    Sie warf einige Kleidungsstücke in ihren Koffer und ging hinunter zum Auto.


    Während sie die Küste entlangfuhr, kamen ihr Zweifel an ihrer Entscheidung, ohne Pete aufzubrechen. Er wäre ein guter Begleiter gewesen, sollte sie auf Schwierigkeiten stoßen. Irgendetwas an Tina und dem Film stank zum Himmel. Und an der Mitbewohnerin.


    Je weiter sie fuhr, desto nervöser wurde sie. Schließlich hielt sie an einem Schnellimbiss an und benutzte ein Münztelefon. Wieder erreichte sie nur Petes Anrufbeantworter.


    »Verdammt!«


    Sie knallte den Hörer auf die Gabel.


    Zum Teufel mit ihm.


    Brit stürmte zur Tür hinaus und eilte über den Parkplatz zu ihrem Wagen. Sie ließ den Motor an. Eine Weile überlegte sie, ob sie umkehren sollte.


    Das wäre feig.


    Außerdem war sie schon fast in Pacifica. Noch eine halbe Stunde, dann wäre sie dort.


    Gott, sie hatte vier Jahre in der kleinen Ortschaft gelebt. Dort gab es nichts, wovor man sich fürchten musste.


    Wahrscheinlich handelte es sich bei der Frau in dem Film gar nicht um Tina. Und falls doch, was wäre schon dabei? Es war nur ein Film.


    Solche Szenen sollen schließlich echt wirken, verdammt noch mal. Man brauchte nur an Der Exorzist und daran zu denken, wie sich Linda Blairs Kopf drehte. Das sah teuflisch echt aus. Oder an Das Omen und die Glasscheibe, die David Warner den Kopf abtrennte. Auch das wirkte sehr recht. Genauso echt wie Tinas umherspritzendes Blut.


    Brit hatte Linda Blair in einigen Filmen gesehen, die nach Der Exorzist entstanden waren. Dasselbe galt für David Warner. Sie wusste, dass beide die Drehaufnahmen überlebt hatten. Immerhin handelte es sich ja bloß um Spezialeffekte.


    Bei Tina war es anders.


    Nur, weil ich sie kenne.


    Brit rollte vom Parkplatz und hielt weiter auf Pacifica zu.


    Nur, weil ich Tina kenne, dachte sie. Und weil das Kino gruselig war. Und weil der Film so amateurhaft und körnig ausgesehen hatte, dass alles daran ziemlich billig und schäbig wirkte, wie bei einigen dieser Pornos, die sie sich früher mit Willy angeschaut hatte.


    Der durchgeknallte Willy.


    Er hatte gern ausprobiert, was er auf dem Bildschirm sah. Und sie hatte auch noch mitgemacht, bis er zu grob wurde. Die Peitsche hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.


    Der durchgeknallte Willy. Sein größtes Ziel im Leben bestand darin, einmal einen echten Snuff-Film zu sehen.


    Möge sich Gott seiner Freundin erbarmen, falls er je einen in die Finger bekäme ...


    Snuff-Filme?


    Der Gedanke traf Brit wie ein Schlag in den Magen.


    »Lächerlich«, sprach sie laut aus.


    Doch ihr wurde klar, dass ihr die Vorstellung schon länger durch den Kopf geisterte, darin lauerte und eine Warnung flüsterte. Deshalb hatte sie Tina an diesem Vormittag angerufen.


    Deshalb hatte ihr die Stimme der Mitbewohnerin namens Freya einen Schauder der Beklommenheit über den Rücken gejagt. Denn sie hatte die Stimme selbst über das Telefon erkannt.


    Die Stimme von Marie in dem Film.


    Tinas Stimme.


    Brit fuhr durch die Innenstadt von Pacifica und parkte vor dem Polizeirevier.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    Was soll ich der Polizei erzählen?


    Ich habe gesehen, wie meine Freundin in einem Film umgebracht wurde, und ich glaube, es könnte echt gewesen sein. Warum? Weil im Nachspann nicht ihr richtiger Name genannt wurde und weil es nicht ihre Stimme war. Ob ich sicher bin, dass es wirklich meine Freundin war? Na ja, fast sicher. Sie ist verschwunden, und ... Freya hat gesagt, sie wäre mit einem Freund unterwegs ... aber Freya muss in der Sache mit drinstecken. Können wir die Geschichte überprüfen?


    Die Polizei würde mit ihr zu Tinas Wohnung fahren, und Tina würde die Tür öffnen.


    Brit fand, dass sie sich vorher vergewissern sollte.


    Sie stieg aus dem Auto und ging zu einer Tankstelle im nächsten Häuserblock. Dort warf sie eine Münze in das öffentliche Telefon und wählte.


    Ihr Herz raste. Der schwarze Hörer fühlte sich glitschig in ihrer Hand an.


    »Hallo?«


    »Hallo, Freya.«


    »Wer spricht denn bitte?«


    »Brit Anderson. Ich habe heute Vormittag schon mal angerufen.«


    »Oh ja.«


    »Ist Tina da?«


    »Ja, ist sie. Einen Moment bitte.«


    Brit schloss die Augen und seufzte. Sie wischte sich die zitternden Hände an der Hose ab.


    Gott sei Dank.


    Also hatte sie sich doch bloß alles eingebildet. In dem Film spielte in Wirklichkeit jemand anderer mit. Es war gar nicht Tina gewesen. Nur jemand, der ihr ähnlich sah und eine Stimme wie Freya hatte.


    »Hallo?« Freyas Stimme.


    »Ja?«


    »Tina ist gerade unter der Dusche. Kann sie dich zurückrufen, wenn sie rauskommt?«


    »Na ja ... ich rufe von einem Münztelefon an. Aber ich bin in der Stadt. Vielleicht schaue ich einfach in zehn Minuten vorbei.«


    »Prima. Ich sag’s ihr.«


    Brit parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Wohnblocks und stieg aus. Die Nachmittagssonne schien ihr heiß ins Gesicht, aber sie spürte eine kühle Brise vom Meer.


    Auf zittrigen Beinen überquerte sie die Straße. Gott, was für ein Tag! Sie fühlte sich erschöpft, emotional ausgelaugt, zugleich jedoch freudig erregt.


    Genau so hatte sie sich nach dem Erdbeben im Jahr 1972 den ganzen Tag lang gefühlt.


    Die Katastrophe war vorbeigewesen, Freunde, Angehörige und sie selbst waren wie durch ein Wunder unversehrt geblieben.


    Brit durchquerte ein quietschendes Tor, ging am verwaisten, glitzernden Swimmingpool vorbei und erklomm die Treppe zum Balkon.


    Apartment 210.


    Sie klopfte an die Tür.


    Geöffnet wurde ihr von einer schlanken, straßenköterblonden Frau, die enge Shorts und ein Schlauchtop trug. »Brit?«, fragte die Frau.


    »Ja.«


    »Ich bin Freya. Komm rein.«


    Brit trat ein. Die Vorhänge waren zugezogen.


    »Ich sag Tina Bescheid, dass du hier bist.«


    Freya durchquerte das Zimmer. Ihre Shorts waren zu klein. Blasse Halbmonde ihrer Pobacken lugten unter den Taschen hervor. Sie verschwand, und Brit hörte sie klopfen. »Tina, deine Freundin ist hier.«


    Freya kehrte zurück. »Sie kommt in einer Minute. Mann, die braucht da drin ewig. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Wein vielleicht?«


    »Das wäre toll.«


    »Rot oder weiß?«


    »Weiß bitte.«


    Brit nahm auf der Couch Platz. Kurze Zeit später kam Freya mit zwei Gläsern Weißwein zurück.


    »Du bist also Tinas Zimmergenossin aus der Studienzeit?«


    »Ja.« Der Wein erwies sich als kalt, fruchtig und nicht zu süß.


    »Wohnst du hier in der Nähe?«


    »In Los Angeles.«


    »Ach ja? Dort habe ich früher gewohnt. Wie gefällt es dir?«


    »Zu viele Menschen. Das ist das einzige Problem. Aber man kann viel unternehmen.« Ihre Wangen fühlten sich taub an. »Ich mag Filme.«


    »Oh, ich auch. Besonders Horrorfilme.«


    »Ich auch. Das ... das ist mit ein Grund, weshalb ich hier bin.« Sie vernahm ein seltsames Geräusch, das sich wie ferner Donner anhörte. Allerdings stammte es aus ihrem Kopf. »Ich dachte, ich hätte Tina ... in einem Film gesehen.«


    Freya grinste. »Im Spukpalast?«


    »Ja.« Brit versuchte, ihr leeres Glas abzustellen, ließ es jedoch fallen.


    »Oh, du hast sie in dem Film gesehen.«


    »Sch-Schreg ... d-d...«


    »Schreck, der Vampir.«


    Benommen nahm Brit wahr, dass ihr Gesicht gleich auf den Kaffeetisch knallen würde.


    Dann tat es das.

  


  


  
    Kapitel 9


    Am Mittwochvormittag besuchte Connie die Hauptniederlassung der öffentlichen Bibliothek von Santa Monica. Sie nahm den Bus.


    Wenngleich sie es hasste, selbst neben Bussen zu fahren, und deren Chauffeure als Wahnsinnige betrachtete, die es nur darauf abgesehen hatten, jedes erdenkliche Auto zu schneiden, stellte sie fest, dass sie es als angenehm empfand, darin mitzufahren. Im Bus konnte sie sich entspannen. Sie brauchte weder auf die Straße zu achten, noch irren Busfahrern auszuweichen.


    Als sich ihre Haltestelle näherte, bewegte sie sich durch den Gang nach vorn. Im Gang stand lediglich ein Junge mit buschiger Afrofrisur. Auf der Schulter hielt er ein Radio so groß wie ein Aktenkoffer. Grinsend drehte er sich zur Seite, um sie vorbeizulassen.


    Auf dem Gehsteig beobachtete sie, wie der Bus wieder anfuhr und nach links ausscherte, ohne auf das Auto daneben Rücksicht zu nehmen. Die Bremsleuchten des Autos gingen an. Der Fahrer bremste jäh, um nicht mit dem Bus zu kollidieren. Dafür fuhr beinah ein Kombi auf ihn auf.


    »Nett«, murmelte Connie.


    In der Bibliothek fand sie vier Bücher über Mississippi-Schaufelraddampfer. Connie lieh sie aus, ohne in der Belletristikabteilung nachzusehen oder nach ihren eigenen Romanen zu suchen. Früher hatte sie das getan. Mit enttäuschenden Ergebnissen. Mittlerweile benutzte sie die Bibliothek nur noch zur Recherche.


    Mit den vier Büchern in ihrer Handtasche schlenderte sie den Santa Monica Boulevard hinab zu dem kleinen Einkaufszentrum. Dort verbrachte sie einige Zeit im Buchladen, der ihre beiden Titel führte. Connie freute sich diebisch darüber und ging weiter. Sie kaufte fünf Bücher und verließ den Laden.


    Ihr Blick wanderte durch das sonnige Einkaufszentrum zu Lane Brothers, dann sah sie auf die Uhr. 15 Minuten vor zwölf.


    Warum nicht?


    Sie beschrieb einen großen Bogen, um einen verwahrlosten Bettler zu umgehen, und hielt auf den Eingang des Bekleidungsladens zu. Connie trat ein. Zwischen den Ständern erblickte sie drei junge, gut gekleidete Männer, nicht jedoch Dal.


    Einer von ihnen näherte sich ihr. »Wie kann ich Ihnen heute helfen?«


    »Ist Dal hier?«


    »Nein, aber ich bin hier. Und ich bin Ken.«


    Sie hatte von Ken gehört. Der Mann sah genauso aalglatt und künstlich aus, wie Dal ihn beschrieben hatte.


    »Ist Dal schon zum Mittagessen gegangen?«, erkundigte sie sich.


    »Nein. Er ist heute nicht gekommen. Fühlt sich unpässlich, wie man so schön sagt. Aber ich bin sicher, ich kann Ihnen auch weiterhelfen.«


    »Danke«, sagte Connie und wandte sich ab.


    Draußen stapfte sie los und starrte dabei geradeaus. Ihr Magen schmerzte. Am liebsten hätte sie sich eingerollt, die Arme um den Bauch geschlungen und die Lider fest zugepresst. Sie wollte alles aussperren – die gesamte verfluchte Welt.


    Erst Dave.


    Und jetzt Dal. Sie hatte ihn verloren. Das wusst sie, denn weshalb sonst sollte er sich bei der Arbeit krankmelden und es ihr verheimlichen?


    Verdammt, und dabei hatte sie gedacht, sie wären zusammen glücklich.


    Jemand packte sie am Arm und zog sie zurück. Ein Auto raste nur Zentimeter vor ihr vorbei. Sie drehte sich zu dem Mann um, der nach wie vor ihren Arm hielt.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte er. Seine blauen Augen wirkten sanft und besorgt.


    »Ich schätze, ich sollte besser aufpassen, wo ich hinlaufe, was?«


    »Es sei denn, Sie haben vor, als Kühlerfigur zu enden.«


    Connie lachte. »Also, ich denke, ich schulde Ihnen etwas.«


    »Ich bin bereit, die Schuld einzutreiben.«


    »Ach ja?«


    »Woran hatten Sie denn gedacht?«, erkundigte er sich.


    »Wie wär’s mit einer Bloody Mary?«


    »Einverstanden.«


    »Ich bin Connie«, stellte sie sich vor und streckte die Hand aus.


    Er ergriff sie. »Ich bin Pete.«


    »Komm am Mittwoch«, hatte Elizabeth ihn Freitagnacht aufgefordert.


    »Ich weiß nicht recht ...«, hatte Dal erwidert.


    »Mittwoch«, wiederholte sie. »Das lässt uns genug Zeit, einander zu vermissen.«


    »Aber was ist mit Connie? Ich kann am Mittwochabend nicht einfach ohne glaubhafte Ausrede verschwinden.«


    »Wenn du keinen Verdacht erregen willst, dann komm untertags, wenn du eigentlich bei der Arbeit sein solltest.«


    »Ich habe nur eine Stunde Mittagspause.«


    »Nimm dir den ganzen Tag frei. Verbring ihn mit mir.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Elizabeth. Das ... das ist ein ziemliches Risiko.«


    »Wenn du nicht kommen willst, dann lass es.« Sie küsste ihn zart auf den Mund. »Ich werde am Mittwoch jedenfalls hier sein und warten.«


    Tagelang hatte er über ihr Angebot nachgedacht. Dal wollte nicht zu ihr fahren. Er hatte einen vernünftigen Job und eine gute Beziehung mit Connie. Beides konnte er verlieren, wenn er sich weiter mit Elizabeth träfe.


    Außerdem jagte sie ihm Angst ein.


    Wenn es eine Frau genießen konnte, vor ihrem gelähmten Ehemann Sex zu haben ... Herrgott, es ließ sich unmöglich erahnen, wozu sie sonst noch fähig sein mochte oder was sie von Dal verlangen könnte.


    Letztlich beschloss er, ihr fernzubleiben. Er wäre erheblich besser dran, wenn er Elizabeth nie wiedersähe.


    Dal war froh über seine Entscheidung. Er fühlte sich sauber, ehrlich und erleichtert.


    Am Mittwochmorgen befand er sich auf halbem Weg zur Arbeit, als er es sich anders überlegte. Bei Lane Brothers rief er von Elizabeth aus an. Als Ken ans Telefon ging, erklärte er, dass er schlimmen Durchfall habe.


    »Komm mir doch nicht mit so einem Blödsinn«, erwiderte Ken und lachte übertrieben.


    »Bis morgen sollte ich wieder auf dem Damm sein«, sagte Dal.


    Elizabeth zog seinen Reißverschluss auf.


    »Ich wünsch dir einen schönen Urlaubstag«, meinte Ken.


    Ihre Hand fasste in seine Hose und streichelte ihn. »Von wegen Urlaub.«


    Weiteres Gelächter von Ken.


    Elizabeth holte seinen Penis heraus. »Also, wir sehen uns morgen, Ken.« Sie nahm ihn in den Mund.


    »Bis dann, Kumpel. Halt die Ohren steif.«


    Dal legte auf. »Mission erfüllt«, verkündete er mit zittriger Stimme. Elizabeth stöhnte. Während sie ihn blies und leckte, streichelte Dal ihr weiches Haar. »Kein Publikum?«, fragte er.


    Sie antwortete nicht. Ihr Mund arbeitete weiter. Ihre Hände öffneten seinen Gürtel, zogen ihm die Hose aus und legten sich auf seinen nackten Hintern.


    Dann erblickte er Herbert auf der rechten Seite. Draußen neben dem Swimmingpool. Der Rollstuhl stand direkt an der Glastür. Herbert beobachtete ihn mit glänzenden, geweiteten Augen.


    Dal störte es nicht weiter. Dafür war es zu spät. Nur noch Elizabeth zählte – ihre tastenden Finger, die feuchte Öffnung ihres Mundes.


    Herbert spielte erst danach wieder eine Rolle.


    »Muss er uns dabei zusehen?«, fragte Dal.


    »Selbstverständlich.«


    »Das ist krank, Elizabeth.«


    Sie lächelte. »Ich weiß. Ist das nicht köstlich?«


    Sie saßen am Pool und tranken Burgunderwein. Herberts Rollstuhl stand ihnen zugewandt. Dal trug seine Boxershorts, Elizabeth gar nichts.


    »Kann er hören, was wir sagen?«


    »Und ob er das kann. Er hört, sieht und denkt. Er atmet, schluckt und kackt. Und das ist so ziemlich alles, was er zustande bringt. Nicht wahr, Herbert?« Sie kniff ihn in die Wange. Ihre Finger hinterließen weiße Male, die sich rot verfärbten.«


    »Kann er das fühlen?«


    »Kannst du, Herbert? Nicht so schüchtern, sag es ruhig. Oh, was ist denn los? Hat eine Katze deine Zunge gefressen?«


    »Hatte er keine Krankenpflegerin oder so?«


    »Himmel, nein. Er hat mich. Ich kümmere mich um seine Bedürfnisse. Manchmal ist es eine fürchterliche Last, aber ich finde, das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«


    »Du solltest ihm eine Pflegerin besorgen.«


    »Sollte ich das? Ach, ich denke nicht. Wir wollen unser Vermögen doch nicht für solchen Luxus verschleudern, oder? Wenn ich das täte, bliebe nicht annähernd so viel für mich übrig. Schließlich wird Herbert nicht ewig leben. Es widerstrebt mir ja zutiefst, das vor dem armen Teufel zu sagen, aber ich fürchte, seine Zeit ist begrenzt. Ich denke nicht, dass Herbert noch besonders lange unter uns weilen wird.« Sie trank ihren Wein aus. »Lass uns in den Pool springen. Und um Himmels willen, zieh diese alberne Unterhose aus.«


    »Wie lange sind Sie schon taub?«, erkundige sich Pete.


    »Es ist Ihnen also aufgefallen.«


    »Soll es denn ein Geheimnis sein?«


    Connie rührte mit der Selleriestange ihre Bloody Mary um. »Nicht wirklich«, antwortete sie. »Ich binde es zwar nicht gleich im ersten Moment jedem auf die Nase, dem ich über den Weg laufe, aber meist komme ich ziemlich bald darauf zu sprechen. Ich kann nicht alles erkennen, was gesagt wird. Wenn die Leute nicht wissen, dass ich taub bin, könnten sie denken, ich sei bloß dämlich.«


    »Ich war mir darüber auch unschlüssig.«


    Connie lachte.


    »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man eine Frau sieht, die vor ein hupendes Auto läuft.«


    »Es hat gehupt? Überrascht mich, dass ich es nicht bemerkt habe.«


    »Sie sind also nicht völlig taub?«


    »So gut wie. Ein wenig Schallleitungshörvermögen ist noch übrig. Dadurch nimmt man die Schwingungen von Geräuschen wahr, zumindest dann, wenn sie laut genug sind. Bei etwas wie einer Autohupe an sich auf jeden Fall.«


    »Ich habe vermutet, dass Sie die Hupe nicht gehört haben«, erklärte Pete. »Auf dem Weg hierher habe ich einige Dinge mit abgewandtem Gesicht gesagt.«


    »Sie sollten Detektiv werden.«


    »Das bin ich.«


    »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«


    Er holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche hervor.


    Connie nippte an ihrem Drink. Es befand sich reichlich Tabascosoße darin, die ihre Augen zum Tränen brachte. Blinzelnd las sie die Karte. »Pete Harvey, Privatdetektiv.« Darunter standen seine Adresse und Telefonnummer. »Darf ich die behalten?«, fragte sie.


    »Klar.«


    »Man weiß ja nie, wann man vielleicht einen Privatdetektiv braucht.«


    »Hoffen wir mal, dass Sie mich gar nicht brauchen werden. Jedenfalls nicht in meiner beruflichen Eigenschaft.«


    Sie steckte die Karte in ihr Taschenbuch und spielte kurz mit dem Gedanken, Pete eine von ihren Visitenkarten zu geben, entschied sich jedoch dagegen. Connie hatte keine Lust, über ihre Arbeit reden zu müssen. Nicht im Augenblick.


    »Wann haben Sie Ihr Gehör verloren?«, fragte er.


    »Ist fünf Jahre her.«


    »Eine Krankheit?«


    »Ein Unfall.«


    »Hartes Los.«


    »Hätte viel schlimmer sein können.«


    »Wie ist es passiert?«, hakte er nach.


    »Ein Schlag auf den Kopf.«


    »Muss ein heftiger Schlag gewesen sein.«


    »Kann man so sagen. Ich lag drei Wochen lang im Koma.«


    Pete schüttelte den Kopf.


    »Ich bin noch glücklich davongekommen. Obwohl ich taub bin, ist es nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Wenigstens hatte ich mein Gehör 21 Jahre lang. Ich weiß, wie die Welt klingt, und ich kann reden.«


    »Und das sehr gut.«


    »Danke.«


    »Und Sie beherrschen das Lippenlesen wie ein Profi. Jemanden wie Sie könnte ich gut in meinem Team gebrauchen. Hat bloß einen Haken.«


    »Und der wäre?«


    »Ich habe eine strenge Regel: Ich lasse mich nie mit Frauen ein, die für mich arbeiten.«


    »Was?«, stieß sie hervor und spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht schoss.


    »Ich will nicht, dass unsere Bekanntschaft endet, wenn wir hier rausgehen.«


    »Oh.« Sie grinste. »Ich auch nicht.«

  


  


  Scream Gems


  Präsentiert


  Otto Schreck


  in


  Schreck, der Inquisitor


  Sie ist mitten in einem kahlen Raum an einen Stuhl gefesselt und starrt mit zusammengekniffenen Augen in das grelle Licht, als versuche sie, zu erkennen, wer sich dahinter verbirgt.


  Aus ihren jungen Zügen spricht Angst.


  »Wer ist da?«, fragt sie. »Bitte, ich weiß, dass da jemand ist. Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


  »Ich bin der Großinquisitor. Ich möchte dir einige Fragen stellen.«


  Sie stöhnt. »Bitte, was ist hier los?«


  »Du besitzt Informationen, die ich brauche.«


  »Wer sind Sie?«


  Er tritt hinter dem Licht hervor. Er trägt eine schwarze Kutte mit Umhang.


  »Oh, großer Gott.«


  »Missbrauche nicht den Namen des Herrn, Ketzerin.«


  Sie reckt den Hals in dem Versuch, an ihm vorbeizuspähen. »Ted, bist du hier irgendwo? Ted? Ist das so etwas wie ein ...«


  »Wer ist dieser Ted? Einer deiner Ketzerfreunde?«


  »Was soll das mit diesem Ketzerkram?«


  »Erzählt mir von dem Zirkel.«


  »Oh Himmel ...«


  Seine Hand schießt vor. Er schlägt ihr auf die Wange. Der heftige Hieb schleudert ihren Kopf zur Seite. Sie beginnt zu weinen. »Tränen werden dir nicht helfen, Hexe.« Er packt ihr Haar und reißt ihren Kopf nach hinten. »Erzähl mir vom Zirkel.«


  »Welchem Zirkel?«, schreit sie mit schriller Stimme.


  »Ah, du willst spielen.« Er hebt eine Handvoll ihres langen, schwarzen Haars an. »Möchtest du dein geliebtes Haar verlieren?«


  »Nein!«


  Er zieht eine Schere aus der Tasche seiner Kutte. »Dann nenn mir die Namen jener in deinem Zirkel.«


  »Ich weiß nichts von irgendeinem Zirkel.«


  Sie brüllt wie vor Schmerz, als er ihre Haare abschneidet. Er schneidet dicht an der Kopfhaut und wirf eine Handvoll nach der anderen in die Dunkelheit jenseits des kleinen Lichtbereichs. Obwohl sie schreit und fleht und den Kopf hin- und herschüttelt, arbeitet er fieberhaft und hört erst auf, als nur noch kurze, ungleichmäßige Borsten übrig sind.


  Schreck tritt zurück und nickt zufrieden. »Bist du jetzt bereit, mir die Informationen zu geben?«


  »Du Scheißkerl!«, kreischt sie. »Fahr zur Hölle, du gottverdammter, beschissener Arsch!«


  »Du wagst es, zu mir von Hölle und Verdammnis zu sprechen? Du? Eine Schwester des Teufels?«


  »Perverses Mistschwein!«


  Ein Grinsen verzieht seine Lippen.


  Schlagartig verpufft die Wut in ihren Zügen. »Es tut mir leid«, murmelt sie. »Bitte, es tut mir leid. Ich mache, was Sie wollen. Ich sage Ihnen alles. Nur tun Sie mir nicht weh. Bitte.«


  »Sag mir die Namen.«


  »John Brown und ...«


  »Hältst du mich für einen Trottel?«


  »Nein!«


  »Ich könnte dir die Fingernägel ausreißen. Würde dir das gefallen?«


  »Nein«, presst sie schluchzend hervor.


  »Vielleicht wäre dir lieber, wenn ich dir die Augen ausbrenne oder die Nippel abschneide.«


  Sie schüttelt den Kopf und weint leise vor sich hin.


  »Es gibt so viele Möglichkeiten, dich über deine Höllengefährten zum Reden zu bringen. Dir die Knochen brechen. Dir Löcher in das zarte Fleisch brennen. Dir die Haut mit einem Messer abziehen, mit einer Peitsche zerfetzen oder Zoll für Zoll mit den Zähnen abbeißen. All das habe ich schon gemacht. Es sind grobe, aber wirkungsvolle Methoden. Welche sollen wir für dich wählen?«


  »Lassen Sie mich gehen«, bettelt sie. »Ich verspreche, ich erzähle niemandem etwas.«


  »Zuerst musst du mir etwas erzählen.«


  »Ich weiß nichts über irgendeinen Zirkel. Wüsste ich etwas, würde ich es Ihnen sagen. Ehrlich! Ich weiß nichts über Zirkel oder Hexen oder Ketzer ...«


  »Dann sollst du leiden.«


  Sie liegt auf dem Boden, nackt und mit ausgestreckten Gliedmaßen, die Hand- und Fußgelenke an Nägel im Hartholzboden gefesselt.


  Schreck kauert neben ihr. »Siehst du meine kleinen Freunde?« Er hält ein Einmachglas in der Hand. »Ja, sie sind Spinnen. Drei Dutzend Spinnen. Magst du Spinnen, meine kleine Hexe?«


  »Bitte nicht.«


  Langsam schraubt er den Deckel auf. »Sag mir, was ich wissen muss, und ich erspare dir das Unbehagen.«


  »Ich weiß doch gar nichts!«


  »Bedauerlich.«


  Schreck entfernt den Deckel. Er schüttelt die Spinnen heraus. Die junge Frau presst die Augen zu und wirft den Kopf hin und her, als die Spinnen auf ihr Gesicht fallen. Wie dunkle Flocken rieseln sie hinab und verteilen sich über ihren blassen Hals, ihre Brüste, ihren Bauch. Sie kriechen über das Büschel ihrer Schambehaarung und wuseln über ihre Schenkel.


  Das Mädchen kreischt und windet sich.


  Schreck, der immer noch neben ihr kauert, beobachtet sie mit vorquellenden, nassen Augen.


  »Ich lasse dich jetzt allein, damit du ein paar Stunden mit deinen Spielkameraden genießen kannst.«


  »Nein! Nehmen Sie sie runter von mir! Nehmen Sie sie weg!«


  Schreck verlässt den Raum.


  Eine kleine, schwarze Spinne krabbelt über die Stirn der jungen Frau. Die Spinne erklimmt die Erhebung ihrer Augenbraue. Das Mädchen schüttelt wild den Kopf und versucht, sie abzuschütteln. Das Tier verharrt, als wolle es sich festklammern. Als das Kopfschütteln endet, bewegt es sich weiter auf das Augenlid zu.


  Der Schrei der jungen Frau wird vom Knall eines Schusses unterbrochen.


  Ein Mann stürmt in den Raum. Er sinkt neben dem Mädchen auf die Knie. »Mein Gott, Susan.«


  »Nimm sie weg!«


  Der Mann legt seinen Revolver auf den Boden. Seine Hände arbeiten rasch, schnippen und wischen die Spinnen weg.


  Als sie von ihrem Gesicht entfernt sind, öffnet sie die Augen. »Oh, Gott sei Dank. Ich dachte, ich würde ...«


  »Schon gut. Schreck ist tot. Du bist jetzt in Sicherheit.« Er holt ein Taschenmesser hervor und beginnt, die Schnüre zu durchschneiden.


  »Oh Ted, wie ... wie hast du mich gefunden?«


  »Das erzähle ich dir später.« Mittlerweile hat er sie losgeschnitten und hilft ihr auf. »Hier, nimm das.« Er zieht sein Hemd aus.


  Susan streift es über.


  »Hast du geredet?«, fragt er.


  »Worüber?«


  »Über den Zirkel.«


  »Ich wusste nichts über irgendeinen Zirkel. Das habe ich ihm andauernd zu sagen versucht, aber er wollte mir nicht zuhören. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Wie bin ich hierhergeraten? Wer war dieser schreckliche Mann? Er ... Oh Ted, bring mich weg von hier! Bitte!«


  »Du hast ihm die Mitglieder des Zirkels nicht genannt?«


  »Verdammt noch mal, ich weiß nichts über einen Zirkel! Hätte ich etwas gewusst, hätte ich es ihm sofort gesagt, bevor er ... Sieh dir nur an, was er mit meinen Haaren gemacht hat. Und dann diese ... diese Spinnen! Ich hätte ihm alles gesagt.«


  Der Mann wendet sich von ihr ab.


  Schreck betritt den Raum.


  »Sie weiß nichts«, sagt Ted zu Schreck. »Da bin ich ganz sicher.«


  Susan lässt sich auf die Knie fallen und ergreift den Revolver. Sie zielt auf Schreck und feuert. Der Knall hallt durch den Raum, aber Schreck fällt nicht. Stattdessen stapft er auf sie zu. In seinem schmalen, knochigen Gesicht prangt ein grausiges Lächeln. Susan schießt wieder und wieder.


  »Platzpatronen, Ketzerin.«


  Sie schaut zu Ted, der sie angrinst und mit den Schultern zuckt. »Ich fürchte, er hat recht.« Langsam geht Ted aus dem Raum und lässt sie mit Schreck allein.


  »Ich habe keine Verwendung mehr für dich«, erklärt Schreck. In der Hand hält er eine Ledergerte. Er schwenkt sie jäh, durchschneidet die Luft mit einem Geräusch wie von einer Pfeife. »Wir werden deinen Tod langsam und qualvoll gestalten, wie es sich für eine widerwärtige Kröte wie dich gehört.«


  Susan wirbelt herum und stürmt zu einem Fenster. Sie hämmert mit dem Revolver dagegen. Das Glas zerbricht. Sie ergreift eine lange, schartige Scherbe. »Bleiben Sie weg! Sonst töte ich Sie!«


  Schreck lacht verächtlich, als er sich ihr nähert. »Wenn du Glas so gern hast, möchtest du vielleicht welches essen. Das kann ich einrichten. Ich kann viele verschiedene Freuden mit Glas arrangieren.«


  Plötzlich presst Susan die Scherbe mit beiden Händen an ihren Hals und zieht sie mit einem Ruck seitwärts, schlitzt einen tiefen Schnitt in ihre Haut.


  Schreck tritt näher. Ihr Blut sprenkelt sein Gesicht und seine Kutte. »Ich hatte noch Pläne mit dir.«


  Er stampft mit dem Fuß auf und lässt Blut aufspritzen.


  »Du hast sie vereitelt!«


  Er hebt die Gerte an.


  Bevor er damit zuschlagen kann, fällt Susan auf die Knie. Schreck weicht aus, als sie nach vorne kippt. Ihr Gesicht klatscht auf den Boden.


  »Du hast sie vereitelt!«, brüllt Schreck.


  Ende


  


  
    Kapitel 10


    Am Freitag wartete Connie ungeduldig darauf, dass Dal von der Arbeit nach Hause kam. Sie hatte es ihm schon früher sagen wollen, es jedoch nicht gekonnt. Nun lief ihr die Zeit davon.


    Kein Hinauszögern mehr.


    Verdammt, wenn es doch nur einen anderen Ausweg gäbe!


    Endlich öffnete sich die Eingangstür.


    Sie ging zu Dal. »Wie war dein Tag?«, erkundigte sie sich.


    »Nicht übel, nicht übel.« Er warf sein Sportjackett auf die Couch und wandte sich ihr zu, erwartete einen Kuss.


    Connie küsste ihn, allerdings nur flüchtig.


    »Wie ist es heute bei dir gelaufen?«, erkundigte er sich.


    »Nicht so gut, wie ich es gern gehabt hätte.« Wegen ihrer Sorgen war sie beim Schreiben kaum vorangekommen. Statt den Tag zu vergeuden, hatte sie den Großteil der Zeit damit verbracht, zu tippen, ohne sich dabei zur Konzentration zu zwingen.


    Sie folgte Dal in die Küche. Er mixte sich einen Krug Martinis für sich. Während er damit beschäftigt war, bereitete Connie einen Wodka-Gimlet vor. »Möchtest du Kartoffelchips?«, fragte sie.


    »Gern. Was gibt’s zum Abendessen?«


    Jetzt kommt’s!


    Sie atmete tief durch, fühlte sich wie betäubt. »Ich habe dir ein Steak aufgetaut.«


    »Ja? Und was isst du?«


    »Ich ... gehe zum Essen aus.«


    Dal schaute verwirrt drein.


    »Ich habe eine Verabredung«, erklärte sie.


    Seine Züge röteten sich. »Eine Verabredung?«


    »Tut mir leid, Dal. Ich wollte es schon früher zur Sprache bringen ...«


    »Mit einem Mann?«


    Sie nickte.


    »Wovon redest du da?«


    »Ich habe ihn am Mittwoch kennengelernt. Bei der Bibliothek. Er hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen.«


    »Himmelherrgott noch mal!«


    »Es tut mir leid, Dal.«


    »Was soll ich jetzt machen?«


    »Das Steak essen.«


    »Oh ja, das ist genau, was ich brauche – komische Antworten. Findest du das komisch?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Mann, ich dachte ... Egal. Scheiße! Tja, geh aus und vergnüg dich. Willst du ihn nachher hierher mitbringen, um mit ihm rumzumachen?«


    »Dal, bitte.«


    »Die Frist ist ein wenig kurz für einen Rauswurf, meinst du nicht?«


    »Du musst nicht gehen.«


    »Aber es wäre schön, wenn ich es täte.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Was genau willst du mir dann sagen?«


    »Keine Ahnung. Es ist nur eine Verabredung, Dal.«


    »Ja, klar.« Er wandte sich ab.


    »Dal!«


    Er ignorierte sie, ergriff den Martini-Krug und verließ die Küche. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er öffnete die Eingangstür.


    »Dal, lauf nicht davon.«


    Er schaute zu ihr zurück. »Viel Spaß«, sagte er.


    »Wo willst du hin? Dal!«


    Er trat hinaus und schlug jäh die Tür zu.


    Connie spürte die Schwingungen des Knalls.


    Die Tür öffnete sich. Elizabeth sah ihn mit tiefen grünen Augen an und lächelte.


    »Jemand Lust auf Martinis?«, fragte Dal.


    Sie zog den Glaskrug an die Lippen und nippte daran.


    »Mmmm. Aber wir brauchen Oliven. Komm mit. Herbert ist am Pool. Warum leistest du ihm nicht Gesellschaft? Ich hole Gläser und Oliven.«


    Er beobachtete, wie sie zur Küche ging. Ihre Füße waren nackt. Dal konnte durch den dünnen, weißen Stoff ihres Kaftans sehen. Darunter trug sie nichts. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, ihr in die Küche zu folgen, den Kaftan über ihre Taille zu heben und die festen Rundungen ihrer Pobacken zu streicheln.


    Aber sie hatte ihn ersucht, Herbert am Pool Gesellschaft zu leisten. Er hielt es für das Beste, zu tun, was sie verlangte. Für das andere blieb später noch reichlich Zeit.


    Er ging hinaus zum Pool. Herberts Rollstuhl stand dem Tisch zugewandt, fast so, als wäre er seit Mittwoch nicht bewegt worden. Allerdings trug der Mann ein anderes Hemd – knallrot mit Blumenmuster. Er sah damit aus wie ein Hawaii-Urlauber.


    Ein verhutzelter, gelähmter Tourist. Mehr Leichnam als Mensch.


    Dal wandte sich von den starrenden Augen ab. Der Swimmingpool glitzerte noch im Sonnenlicht. Er dachte an Mittwoch zurück und daran, wie glatt und schlüpfrig sich Elizabeths Haut angefühlt hatte, als sie einander unter Wasser liebkost hatten.


    »Habt ihr euch nett unterhalten?«, fragte Elizabeth, als sie mit einem Tablett herauskam. Auf dem Tablett befanden sich zwei Gläser mit langen Stielen, ein Krug mit grünen Oliven und ein Käsebrett mit Brie und Crackers. Ihre Brüste wogten beim Gehen leicht. Die Nippel zeichneten sich durch den Stoff dunkel ab. Elizabeth nahm neben Herbert Platz.


    »Also«, sagte sie. »Wie hast du dich von Connie weggeschlichen?«


    »Wir hatten einen kleinen Streit.«


    »Wie raffiniert. Du zettelst einen Streit an und ziehst beleidigt von dannen.«


    »So ähnlich.«


    »Ich hoffe, es war nicht zu dramatisch. Du hast ihr doch nicht von uns erzählt, oder?«


    »Nein.«


    »Gut. Eine so hervorragende Chance sollte man nicht verderben.« Sie nahm Oliven aus dem Krug und ließ sie in die leeren Gläser fallen.


    Dal schenkte die Martinis ein.


    Sie ergriffen die Gläser.


    »Auf Connie und dich«, sagte Elizabeth.


    »Warum sollen wir darauf trinken?«


    »Na, weil du sie heiraten wirst.«


    »Werde ich das?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Das ist ein Witz, oder?«


    »Schätzchen, ich habe einen kostspieligen Geschmack, dem du mit dem mickrigen Gehalt eines Verkäufers nie und nimmer gerecht werden könntest. Wenn du daran interessiert bist, diese Beziehung fortzusetzen, musst du in der Lage sein, mich dir leisten zu können.«


    »Aber du bist reich.«


    »Herbert ist reich. Ich werde erst dann reich sein, wenn er bedauerlicherweise aus dem Leben scheidet. Allerdings entbindet dich das keineswegs von der Notwendigkeit, meine Bedürfnisse zu befriedigen, wenn wir zusammen sind.«


    »Aber wenn ich Connie heirate ... Ihr Geld würde nicht mir gehören.«


    »Die Hälfte davon schon, glaube ich. Denk darüber nach.« Erneut hob sie das Glas an. »Auf Connie und dich und Reichtum.«


    »Ich weiß nicht recht ...«


    »Du willst mich doch, oder?«


    »Mehr als alles andere.«


    »Dann sollte dir die Entscheidung nicht schwerfallen.«


    Dal zögerte noch kurz, doch letztlich stieß er mit Elizabeth an.


    Sie tranken.


    »Wie bist du Privatdetektiv geworden?«


    »Angefangen habe ich bei der Polizei von Los Angeles.«


    »Das hätte ich mir denken können.«


    »Wieso?« Pete saß an der Victoria Station ihr gegenüber am Tisch und grinste, während er in sein Prime Rib-Steak schnitt.


    »Ach, irgendwie habt ihr alle dieses adrette Cary-Grant-Aussehen.«


    »Ein bisschen wie Starsky und Hutch, was?« Er nahm einen Biss von dem Rindfleisch.


    »Wann hast du den Dienst quittiert?«


    Er kaute kurz und begann zu antworten.


    »Ich kann dich nicht verstehen«, unterbrach ihn Connie. »Wenn du gleichzeitig redest und kaust, kommt es als Kauderwelsch rüber.«


    Pete lachte. Nachdem er geschluckt hatte, fragte er: »Wie ist es so?«


    »Prima. Ich esse, während du redest.«


    »Danke!«


    »Also, warum bist du weg von der Polizei?«


    »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Oder nein, eigentlich nicht wirklich. Mit dem Dezernat hatte ich kein Problem. Eher mit der Öffentlichkeit. Wir standen damals wegen Schießereien, in die Beamte verwickelt waren, stark unter Druck. Das war vor ein paar Jahren. Eines Nachts fuhr ich den Sunset Boulevard entlang Streife und sah eine schwarze Frau, die mit einem Messer mitten auf der Straße rannte. Sie verfolgte einen Jungen. Mein erster Gedanke war, dass der Junge ihr die Handtasche geklaut hatte. Aber er hielt genau auf mein Auto zu und schrie um Hilfe. Ich steige also aus, und der Junge geht hinter mir in Deckung. ›Die ist verrückt, Mann‹, sagt er. Die Frau brüllt auch, irgendetwas darüber, dem Jungen die Kronjuwelen abschneiden zu wollen. Ich stehe zwischen ihr und dem Jungen, und sie kommt weiter auf uns zu. Meine Aufforderung, stehen zu bleiben, missachtet sie einfach. Und sie hat dieses tödlich aussehende Jagdmesser. Ich ziehe also die Waffe und richte sie auf sie. Aber auch das ignoriert sie und kommt immer näher. Mir geht durch den Kopf, was für ein Sturm der Entrüstung mir von all den mitfühlenden Herzen droht, wenn ich auf sie schieße. Ich meine, sie ist schwarz, sie ist eine Frau, und abgesehen von einem harmlosen kleinen Messer ist sie unbewaffnet. Also schieße ich nicht. In der Zwischenzeit wirft sie das Messer. Ich weiche aus, und es tötet stattdessen den Jungen. Wie sich herausstellt, ist der Junge ihr homosexueller Sohn.«


    »Du warst das!«, stieß Connie hervor.


    »Ja, ich war das.«


    »Du hast die Frau mit Handschellen an die Leiche gekettet ...«


    »Ja.« Er grinste. »Ich habe ihre Hände an beide Hände des Toten gekettet und bin einfach weggegangen.«


    »Ich habe mich immer gefragt, was für ein Mann so etwas tun würde.«


    »Jetzt weißt du es. Hier bin ich, Dirty Pete in Fleisch und Blut.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Dirty Pete.« Sie streckte den Arm über den Tisch und schüttelte ihm die Hand. »Iss jetzt besser, bevor dein Steak kalt wird.«


    »In Ordnung. Ich esse, du übernimmst das Reden. Wie bist du Schriftstellerin geworden?«


    »Das fing mit einem miesen Sozialleben an.«


    »Es ist wirklich ganz einfach«, meinte Elizabeth. »Hast du noch nie einer Frau einen Antrag gemacht?«


    »Nein.«


    »Ich muss schon sagen, das überrascht mich. Du scheinst mir so impulsiv zu sein. Sei ein Schatz und stoß mich ab.«


    Ihre Luftmatratze war mit den Füßen voraus gegen eine Seite des Swimmingpools getrieben.


    Dal, der am Rand des Sprungbretts saß, stand auf. Vorsichtig drehte er sich um, ging über das wippende Sprungbrett und stieg die Leiter hinunter. Der Beton fühlte sich immer noch warm an, obwohl die Sonne ihn nicht mehr erreichte. Dal spürte eine leichte Brise, die er als angenehm empfand.


    Und ihm gefiel, was sie bei Elizabeth bewirkte. Jedenfalls vermutete er, dass es die Brise war, die ihre Brustwarzen aufgerichtet hatte.


    Er blickte zu dem Martiniglas, das sie auf dem Bauch balancierte.


    »Möchtest du Nachschub, solange du gestrandet bist?«


    »Nur allzu gern.« Sie hob das Glas an, neigte es über ihren Mund und schlürfte die Olive heraus.


    Dal zog ihre Matratze näher heran und nahm ihr das Glas ab. Er holte sein eigenes Glas vom Ende des Sprungbretts und trug beide zum Tisch. »Willst du auch einen, Herbie?«, fragte er.


    Dal lächelte, als ihm klar wurde, dass ihn die stumme Gegenwart des Mannes nicht mehr beunruhigte.


    »Herbie«, sagte er, »du bist ein netter Kerl.«


    »Das war er nie«, rief Elizabeth.


    Dal schenkte die Drinks ein und kehrte damit zum Pool zurück. Er stieg die Stufen am seichten Ende hinunter und watete zu Elizabeth.


    Ihr Glas stellte er wieder auf ihren Bauch. »Danke«, sagte sie.


    »Gern geschehen.«


    »Und jetzt tu so, als wäre ich Connie.«


    »Wieso?«


    »Du machst mir jetzt einen Antrag.«


    »Was?«


    »Du hast gesagt, du hast noch nie einer Frau einen Antrag gemacht. Das ist die Gelegenheit dafür.«


    »Ach, ich weiß nicht.«


    Elizabeth hob den Kopf leicht von dem aufblasbaren Kissen, trank von ihrem Martini, ohne etwas zu verschütten, und stellte das Glas zurück auf ihren Bauch. »Du fängst damit an, dass du sie in ein schickes Restaurant ausführst. Genehmigt euch ein paar Drinks.«


    »Ich soll sie zum Trinken nötigen?«


    »Genau. Bestellt euch ein erlesenes Gericht. Hummer zum Beispiel.«


    »Ich vertrage keine Meeresfrüchte.«


    »Dann eben Steak. Chateaubriand würde hervorragend passen. Wenn Ihr fertig seid, bestellt ihr euch einen Verdauungsschnaps. Kognak ...«


    »Connie mag Irish Coffee.«


    »Gut. Dann eben den. Und jetzt ist es soweit. Ihr seid beide satt, ein wenig angeheitert und glücklich.«


    »Okay.«


    »Ich bin Connie.«


    Sie begann, wegzutreiben. Dal hielt sie an einem Fuß fest und zog sie zurück. »Connie, ich will dich heiraten.«


    »Mich heiraten? Oh Dal! Bist du sicher? Warum solltest du jemanden wie mich heiraten wollen?«


    »Weil Elizabeth gesagt hat, ich soll es tun.«


    »Das geht gar nicht.«

  


  


  
    Kapitel 11


    Sie verließen das Restaurant.


    »Das war sehr nett«, befand Connie. »Danke.« Sie ergriff Petes Hand.


    »Der Abend ist noch jung. Hättest du auf irgendetwas Spezielles Lust?«


    »Ja, eigentlich schon.«


    »Schieß los.«


    »Sehen wir uns einen Film an.«


    »Einen Film?« Grinsend sah er sie an, als hielte er das für eine gute, wenngleich etwas kindliche Idee. »Irgendeinen bestimmten?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Ich will’s nur dunkel haben.«


    »Magst du Horrorfilme?«


    »Magst du sie?«


    »Sind meine Lieblingsfilme. Und ich kenne genau das richtige Kino dafür. Keine Ahnung, was dort heute Abend läuft, aber wahrscheinlich ist es gut.«


    »Lass mich raten: der Spukpalast.«


    »Warst du schon mal dort?«


    »Nicht mehr seit dem Besitzerwechsel. Früher hieß es Helsingør.«


    »Daran erinnert es jetzt nicht mal mehr ansatzweise.«


    In der Dunkelheit des Autos versuchten sie erst gar nicht, miteinander zu reden.


    Connie schnallte sich an. Ihr ging durch den Kopf, dass es schön wäre, den Gurt zu lösen, über den Sitz zu rutschen und sich an Pete zu schmiegen. So etwas hatte sie seit Jahren nicht mehr gemacht. An diesem Abend jedoch fühlte sie sich ungeduldig, draufgängerisch und zugleich unsicher wie ein Teenager. Sie zögerte. Pete könnte denken, sie benehme sich albern oder besitzergreifend. Andererseits fühlte sie sich angegurtet auf dieser Seite des Autos so weit von ihm entfernt.


    Mit zitteriger Hand öffnete sie den Sicherheitsgurt. Pete sah sie an und lächelte. Sie rutschte über den Sitz. Er legte einen Arm um sie. Connie schmiegte sich an ihn und senkte eine Hand auf seinen Oberschenkel.


    Einen Häuserblock vom Spukpalast entfernt lenkte Pete den Wagen an den Randstein. Händchen haltend schlenderten sie zum Kino.


    Die Ankündigungstafel verriet Connie, dass an diesem Abend Dracula, Down Under zusammen mit The Town that Dreaded Sundown gezeigt wurde.


    Das Mädchen am Kartenschalter lächelte Pete an. »Wie geht es Ihnen heute?«, erkundigte sie sich.


    »Nicht schlecht. Wie ich sehe, hast du immer noch keinen neuen Friseur.« Er reichte ihr das Geld.


    »The Town that Dreaded Sundown fängt gerade an«, sagte sie. »Schade, dass Sie nicht eine halbe Stunde früher gekommen sind. Sie haben den heutigen Film mit Schreck verpasst.«


    »Schreck finde ich ohnehin etwas geschmacklos.«


    Das Mädchen lächelte. »Oh, aber die Episode hätte Ihnen bestimmt gefallen – Schreck, der Inquisitor.«


    »Klingt reizend.«


    Drinnen gab Pete die Eintrittskarten einem fetten Mann in blutigen Kleidern.


    »Guten Abend, Bruno.«


    Bruno brummte durch den Nylonstrumpf, den er über dem Gesicht trug.


    »Treibst du dich hier öfter rum?«, wollte Connie wissen.


    »Ich war erst einmal hier«, antwortete Pete. »Letzte Woche.«


    »Es ist wirklich ein wenig geschmacklos.«


    »Das sind die meisten Filme auch. Macht trotzdem Spaß.«


    »Ja. Wie im Karneval.«


    »Popcorn?«


    »Im Moment kann ich beim besten Willen nichts essen. Aber vielleicht etwas zu trinken.«


    Der Zuschauerraum des Kinos präsentierte sich noch genau so, wie Connie ihn in Erinnerung hatte: Schlosswände, Zinnen und Türmchen, eine Decke wie ein sternenübersäter Himmel.


    Nach dem Vorfall in Tucson hatte sie viel Zeit in Kinos verbracht. Zu viel Zeit. Zuerst in Tucson, dann in Los Angeles.


    Es war kaum ein Tag vergangen, an dem sie nicht in einem dunklen Saal gesessen, Popcorn, Hotdogs und M&Ms gegessen und auf eine Leinwand gestarrt hatte, auf der stumme Menschen Tragödien durchlebten, um ihr Leben kämpften, lachten und sich verliebten.


    Sie war damals ins Kino gegangen, obwohl sie gewusst hatte, dass sie es nicht tun sollte. Stattdessen hätte sie mehr als die zwei oder drei Seiten schreiben sollen, die sie täglich schaffte. Sie hätte lesen sollen. Und vor allem hätte sie sich der Welt stellen, etwas tun, sich mit Menschen treffen sollen, statt sich in der Dunkelheit eines Kinos zu verstecken.


    Eines Tages vor zwei Jahren besuchte sie eine Mittagsvorstellung von Freibeuter des Todes. Als der Film zu Ende war, blieb sie sitzen und sah sich Der weiße Hai 2 an, obwohl sie den Streifen schon kannte. Als dieser Film endete, verließ sie den Saal und wollte gehen. Jenseits der Glastüren herrschte ein sonniger Nachmittag. Ein junges Paar schlenderte vorbei, Händchen haltend und glücklich.


    Plötzlich fühlte sich ihre Kehle wie zugeschnürt an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Nachdem sie sich eine Pepsi und einen neuen Eimer Popcorn gekauft hatte, kehrte sie zu ihrem Sitz zurück. Sie sah sich Freibeuter des Todes erneut an. Sie sah sich Der weiße Hai 2 erneut an. Auch, als Freibeuter des Todes zum dritten Mal begann, blieb sie sitzen.


    Connie fühlte sich angewidert von sich selbst. Feig und selbstzerstörerisch. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu überwinden, hinauszugehen.


    Schließlich setzte sich ein Mann neben sie. Er roch durchdringend nach Schweiß und Zwiebeln. Der Mann legte ihr eine Hand aufs Knie.


    Connie trug einen Rock.


    Die Hand wanderte unter dessen Saum.


    Connie hob die fremde Hand an. Der Mann lächelte ihr ins Gesicht. Seine Lippen teilten sich. Gestank wehte ihr entgegen.


    Sie brach ihm den Zeigefinger und verließ das Kino.


    Am nächsten Tag ging sie nicht hin, um sich einen Film anzusehen. Ebenso wenig am übernächsten. Connie war überzeugt, würde sie es auch nur einmal tun, würde sie in dasselbe Muster zurückverfallen. Sie glich einer Alkoholikerin, die sich davor fürchtete, sich einen einzigen Drink zu genehmigen, weil dieser unweigerlich zu einem weiteren und noch einem führen würde.


    So las sie stattdessen wie besessen.


    Innerhalb von drei Monaten stellte sie ihren Roman fertig, Bayou-Braut.


    Sie absolvierte einen Selbstverteidigungskurs bei einem hartgesottenen, vernarbten ehemaligen Marine, der behauptete, ein Söldner zu sein – und das zu Connies Befriedigung unter Beweis stellte, indem er eines Tages verschwand. Sie vermutete, dass er nach Rhodesien gegangen war. Jedenfalls sah sie ihn nie wieder.


    Einer der Männer in ihrer Gruppe ging damals mit ihr, und sie stellte fest, dass sie das Kino gefahrlos besuchen konnte, solange sie es nicht alleine tat.


    Dann hatte sie Dal kennengelernt. Er ging oft mit ihr ins Kino und wusste, wie sehr sie Filme liebte, wenngleich sie ihm nie von ihren schlimmen Jahren als Abhängige erzählt hatte.


    Es war wirklich fies von ihm gewesen, sie vergangene Woche zu Hause zu lassen, als ... Doch sie wollte nicht an Dal denken.


    Nicht an diesem Abend.


    Über ihn konnte sie sich später den Kopf zerbrechen – darüber, wie sie ihm beibringen sollte, dass ...


    Sie ergriff Petes Hand und ließ sie nicht mehr los.


    Als The Town that Dreaded Sundown endete, gingen die Lichter an.


    »Wie hat dir der Film gefallen?«, erkundigte sich Pete.


    »Wahrscheinlich werde ich Albträume haben.«


    Er lächelte. »Schaffst du noch einen?«


    Connie sah auf die Uhr. Fast elf. Wahrscheinlich war Dal inzwischen zurückgekehrt und wartete auf sie. Connie wollte sich ihm nicht stellen. Sie wollte hier bei Pete bleiben, seine Hand halten und nie wieder gehen.


    »Klar, lass uns noch bleiben«, gab sie zurück.


    »Möchtest du jetzt Popcorn?«


    »Das wäre toll.«


    Kurz nach Petes Rückkehr begann Dracula, Down Under.


    Es handelte sich um eine italienische Produktion über einen Vampir unter australischen Aborigines.


    »Oh nein«, stieß Connie hervor.


    Pete sah sie an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, flüsterte sie und griff sich eine Handvoll Popcorn aus der Tüte auf seinem Schoß.


    Ihr genügte es, mit ihm zusammen zu sein.


    Es spielte keine Rolle, dass der Film völlig sinnentleert war. Connie aß Popcorn, trank ihre Pepsi und achtete kaum auf die Leinwand.


    Sie lehnte sich näher an Pete.


    Er legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Können wir uns morgen sehen?«, fragte Pete vor ihrer Wohnungstür.


    »Gern.«


    »Wir könnten zum Strand fahren.«


    »Prima. Ich bereite einen Picknickkorb vor.«


    »Ich bringe das Bier mit. Oder möchtest du lieber Wein?«


    »Bier.«


    Sie umarmten einander und küssten sich.


    »Ich hatte eine wunderschöne Zeit«, sagte Connie.


    »Ich auch.«


    »Ich würde dich ja mit reinbitten, aber Dal ...«


    Pete schüttelte den Kopf. »Bei der ersten Verabredung küsse ich höchstens.«


    »Tatsächlich?«


    »Eigentlich war das gelogen.« Er zog sie an sich und küsste sie erneut. Zärtlich legte er eine Hand auf ihren Busen.


    Connie sog scharf die Luft ein. »Oh Gott, Pete.«


    »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht. Wir sehen uns morgen.«


    »Gegen zehn?«, fragte er.


    »Prima.«


    »Gute Nacht.« Er küsste sie noch einmal.


    »Gute Nacht.«


    Eine lange Weile hielten sie einander weiter fest.


    Schließlich ging Connie alleine hinein. Sie lehnte sich gegen die Tür, zu schwach, um sich zu rühren. Durch sie strömte ein seltsamer Schmerz, der in ihr den Wunsch weckte, gleichzeitig zu weinen und zu lachen.


    Erst viel später durchsuchte sie die Wohnung. Zum Glück war Dal nicht da.


    Sie brachte die Kette an der Tür an.


    Dann beschlichen sie Schuldgefühle. Connie entfernte die Kette.


    Gleich darauf brachte sie die Kette erneut an. Falls Dal mitten in der Nacht zurückkäme, wollte sie nicht, dass er zu ihr ins Bett kröche.


    Nicht in dieser Nacht.


    Nie wieder.


    Sie gehörte jetzt Pete Harvey.


    Dirty Pete.


    Mit einem verzückten Quieken schlang sie die Arme um sich und tänzelte durch das Zimmer.

  


  


  
    Kapitel 12


    Ein weiterer Samstag ging den Bach runter. Freya saß mit ihrem Tee vor dem Fernseher und starrte auf Popeye.


    Schlimmer konnte es nicht werden.


    Verdammt, sogar am Sonntag lief Besseres.


    Ha! Am Sonntag, um Himmels willen. Sehr komisch.


    Aber es stimmte. Sonntagvormittag präsentierte das Fernsehen eine Parade von Spinnern. Einen regelrechten Zirkus. Einige dieser Evangelisten boten eine bessere Show als Mickey Maus. Vor allem die Heiler. Mann, wie die manche Leute schlugen, Krüppeln ihre Krücken wegrissen und die Finger in die Ohren von Tauben steckten! Hinfort, ihr Teufel! Hinfort, Satan! Was wäre es doch für ein Schrei, wenn ein solcher Heiler mal einen dicken gelben Batzen Ohrenschmalz am Finger hätte, wenn er ihn aus einem Ohr zog.


    Tja, am Samstagvormittag gab es leider nichts so Unterhaltsames. Nur einen Haufen öder Zeichentrickserien und Wiederholungen von Mist, den Freya schon vor zwanzig Jahren gesehen hatte.


    Bis 10:30 Uhr würde nichts Anständiges laufen. Erst dann kam Phantom der Oper. Die Version mit Claude Rains aus dem Jahr 1943. Nicht annähernd so gut wie die von Lon Chaney, wo diese Idioten mit den Fingern in der Luft durch die Tunnel liefen, damit das Phantom keine Schlingen um ihre Hälse werfen konnte. »Die Schlingen des Phantoms sind schnell!«, sagten sie andauernd. Was für ein Brüller. Tja, die Fassung mit Rains konnte der mit Chaney nicht das Wasser reichen, trotzdem war das eindeutig besser, als sich Häkel und Jäckel anzusehen.


    Die Türglocke läutete und erschreckte Freya so sehr, dass sie Tee auf ihren nackten Schenkel verschüttete. Sie wischte sich mit der Hand ab und stand auf. Ihr Bein war noch nass, als sie das Zimmer durchquerte. Erneut rieb sie darüber. Sie zupfte ihr Schlauchtop zurecht und öffnete die Tür.


    »Hallöchen.«


    »Oh, hallo«, erwiderte Freya und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Erinnerst du dich an mich?«


    »Ja. Wie ich sehe, hast du ein anderes Shirt an.« Statt des T-Shirts mit dem Geier trug sie eines mit der Aufschrift: »Don’t get mad, get even.«


    »Ich habe das Inserat in der Zeitung gesehen«, erklärte die junge Frau. »Da dachte ich mir, ich komme noch mal wieder.«


    Hartnäckig wie Hundescheiße am Schuh, dachte Freya. »Tja, ich fürchte, die Wohnung ist immer noch nicht zu haben.«


    »Warum nicht?«


    »Ist schon vergeben.«


    »Das hast du mir schon vergangene Woche aufgetischt.«


    »Und es stimmt heute noch genauso.«


    »Warum ist dann in der Zeitung von heute ein Inserat?«


    »Muss ein Fehler sein«, meinte Freya.


    »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube eher, du hast entschieden, dass du mich nicht als Mitbewohnerin haben willst. Habe ich nicht recht?«


    »Du hast recht.«


    »Weil ich eine dicke Vogelscheuche bin, richtig?«


    »So ist es.«


    »Mal angenommen, ich biete dir 250, wie sieht’s dann aus?«


    »Du bist ja entsetzlich scharf auf die Wohnung.«


    »Sie liegt nur einen Häuserblock vom Campus entfernt. Außerdem gefällt mir deine Art.« Sie bedachte Freya mit einem unverschämten Grinsen. »Wie wär’s, wenn du mich mal rumführst?«


    »Ich bewundere deine Beharrlichkeit«, meinte Freya und hasste das Mädchen mit jeder Sekunde mehr. »Wie heißt du?«


    »Chelsea.«


    »Ich bin Freya. Komm rein.«


    Das Mädchen trat ein und rümpfte die Nase. »Du brauchst hier drin Licht«, sagte Chelsea und zog die Vorhänge auf. »Schon besser.«


    Freya krümmte sich.


    »Kommst du aus der Gegend?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Woher stammst du?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich bin bloß neugierig. Findest du nicht, dass wir etwas übereinander wissen sollten, wenn wir zusammenwohnen?«


    »Heißt das, du nimmst mich?«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Also, wenn du es wirklich wissen willst, ich komme aus Oakland.«


    »Ah. Die Heimat der Hells Angels. Hast du bei deinen Leuten gewohnt?«


    »Wie belieben?«


    »Hast du keine Eltern?«


    »Nein, ich bin aus dem Ei geschlüpft. Sieht man das nicht?«


    »Ich wollte es ja bloß wissen.«


    »Lass es einfach. Zeig mir nur die Wohnung, ja? Wenn ich Fragen beantworten will, bewerbe ich mich für ein Fernsehquiz.«


    »Wie du willst«, gab Freya zurück. Sie zeigte Chelsea die Küche, das Badezimmer und das Reservezimmer.


    »Wann kann ich einziehen?«


    »Sobald du mich bezahlst.«


    »250.«


    »600«, entgegnete Freya.


    »Wie bitte?«


    »Erste und letzte Monatsmiete. Das macht 500.«


    »Ich kann rechnen.«


    »Plus 100 Kaution für etwaige Schäden.«


    »Du bist echt der Hammer.«


    »Ich schütze mich nur.«


    »Du glaubst, ich kann keine 600 auftreiben, stimmt’s?«


    »Oh, ich hoffe, du kannst es«, widersprach Freya.


    Und meinte es tatsächlich so.


    »Ist ein Scheck in Ordnung?«


    »Bar.«


    »Heute ist Samstag.«


    »Dann kannst du am Montag einziehen, nachdem die Banken geöffnet haben.«


    »Du versuchst doch, irgendetwas abzuziehen.«


    »Ganz und gar nicht. Wenn du das Geld heute auftreibst, kannst du heute einziehen.«


    »Wie wär’s mit 50 als Anzahlung und dem Rest Montagmorgen?«


    »Und du ziehst heute ein?«


    »Genau.«


    »Nein, danke. Montag ist leicht früh genug.«


    »Du bist ja echt ein Herzchen.«


    »Planen wir also ein, dass wir uns Montagmorgen sehen?«


    »Verlassen wir uns ruhig darauf«, gab Chelsea zurück und äffte sie nach.


    Nachdem sie gegangen war, griff Freya zum Telefon.


    »Hallo?«


    »Guten Morgen, Schätzchen.«


    »Prinzessin!«


    »Ich habe eine für dich«, sagte sie.


    »Wunderbar!«


    »Die ist ein wenig anders.«


    »Inwiefern?«


    »Sie ist ein Schwein.«


    »Ein Schwein?«, fragte er. Die Unbeschwertheit war aus seiner Stimme verflogen.


    »Ich weiß, dass du Schöne willst, Schätzchen, aber die ist einfach herrlich. Sie ist hässlich, unappetitlich und unausstehlich.«


    »Das war kein Bestandteil unseres Plans, Prinzessin.«


    »Warte, bis du sie gesehen hast.«


    »Sie ist also widerlich und abstoßend?«


    »Sehr sogar.«


    »Hm.« Er schwieg einige Sekunden lang. »Vielleicht können wir sie doch einbauen. Lass mich daran arbeiten und mich später bei dir melden.«


    »Prima.«


    »Halt in der Zwischenzeit weiter Ausschau nach einer Schönen. Tina war absolut fantastisch. Etwas wie sie.«


    »Ich lasse die Anzeige in der Zeitung.«


    »Ja. Tu das. Und komm heute Abend rüber, wenn du kannst.«


    »Hast du wieder einen?«


    »Oh ja, und ob. Leider hat er zwei weibliche Stimmen. Ich bin noch nicht sicher, wie ich das synchronisiere, aber ich lasse mir etwas einfallen, bevor du hier bist.«


    »Wann?«


    »Oh, um acht.«


    »Toll. Bis dann, Todd.«

  


  


  
    Kapitel 13


    Dal hielt bei Conroy’s an und kaufte ein Dutzend roter Rosen in einer Vase, die er zu seinem Auto hinaustrug. Mit einer Hand hielt er sie auf dem Beifahrersitz fest, während er zur Wohnung fuhr.


    Die Rosen waren Elizabeths Idee gewesen.


    »Sie wird gerührt von deiner Zuvorkommenheit und Großzügigkeit sein«, hatte Elizabeth gemeint. »Sie wird euren kleinen Streit völlig vergessen.«


    Natürlich hatte er ihr die wahre Ursache seiner Schwierigkeiten mit Connie nicht genannt. Das empfand er als zu demütigend. Nicht nur das, Elizabeth würde in Connies Verabredung auch das erkennen, was es tatsächlich verhieß – nämlich ein Zeichen dafür, dass sie das Interesse an Dal verloren hatte, ein Zeichen dafür, dass eine Hochzeit vermutlich gar nicht infrage kam. Er wollte nicht, dass Elizabeth das erfuhr, deshalb hatte er sich eine Geschichte ausgedacht, um ihre Neugier zu befriedigen.


    »Sie hat das Abendessen verbrannt«, hatte er gelogen. »Wir hatten diese beiden herrlichen Sirloin-Steaks, und sie hat sie zu lange in der Pfanne gelassen. Hat sie völlig vergessen. Als sie ihr wieder einfielen, waren sie rabenschwarz. Ich sagte zu ihr: ›Du erwartest doch nicht etwa, dass ich das esse, oder?‹ Und dann habe ich sie zur Schnecke gemacht. Ich meinte zu ihr, ich hätte den ganzen Tag geschuftet und mich schon so auf ein anständiges Abendessen zu Hause gefreut, und das Mindeste, was sie tun könnte, wäre, mir das nicht zu vermasseln.«


    »Du klingst wie ein richtiger Widerling.«


    »Sie hat mich wütend gemacht.«


    »Wirst du mich auch so anschreien, wenn ich mal dein Essen anbrennen lasse?«


    »Niemals.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich dich liebe.«


    »Und Connie liebst du nicht?«


    »Sie ist in Ordnung. Aber ich liebe sie nicht.«


    »Du musst lernen, so zu tun, als würdest du sie lieben. Gib ihr das Gefühl, sie bedeute dir alles – als wäre dein Leben ohne sie nur eine öde Wüste.«


    »Ich werd’s versuchen.«


    »Du musst mehr tun, als es bloß zu versuchen. Es muss dir gelingen. Ich will, dass du sie noch diesen Monat heiratest.«


    »Mein Gott, das sind nur noch drei Wochen!«


    »Ich bin sicher, du findest eine Lösung.«


    Das wäre der Zeitpunkt gewesen, Connies neuen Freund zu erwähnen. Nur konnte sich Dal nicht dazu durchringen, es ihr zu sagen. Dazu hatte ihm der Schneid gefehlt.


    Drei Wochen. Unmöglich.


    Dal fuhr in die Gasse hinter dem Wohnhaus und parkte den Wagen vorsichtig an seinem Stellplatz. Er trug die Vase mit den Rosen über den Hof und über die Treppe hinauf zur Wohnungstür.


    Er schloss die Tür auf.


    Die Sicherheitskette spannte sich.


    »Scheiße!«


    Dal trat gegen die Tür. Die Kette ließ sie zu ihm zurückschnellen und mit lautem Knall ins Schloss fallen. Verlegen sah er sich um und überprüfte, ob er beobachtet wurde. Er sah niemanden.


    Am liebsten hätte er die Tür eingetreten.


    Dadurch wäre er zwar hineingelangt, allerdings hätte er sich damit weiter von seinem eigentlichen Ziel entfernt.


    Deshalb drückte er stattdessen auf den Knopf für die Türklingel, die jedoch nicht klingelte, sondern in jedem Zimmer Glühbirnen aufleuchten ließ. Dal hieb wieder und wieder darauf, um die Glühbirnen zum Blitzen zu bringen.


    Die Kette rasselte. Die Tür öffnete sich.


    »Dal.«


    Sie lächelte zwar, aber aus ihren Augen sprach Bekümmerung.


    »Die sind für dich.«


    »Oh, die sind wunderschön. Danke.«


    »Darf ich reinkommen.«


    »Natürlich.«


    Natürlich? Warum dann die Kette? »Bist du allein?«, fragte er.


    »Klar bin ich allein.« Connie nahm die Blumen entgegen und stellte sie auf dem Esszimmertisch ab.


    Dal beobachtete sie schweigend. Sie trug einen Wickelrock. Ihre weiße Bluse hatte sie vorne zugeknotet, sodass ihre Mitte nackt blieb. Ihre Strandaufmachung.


    Connie kam zu ihm zurück.


    »Wegen gestern Abend ...«, begann er. »Ich wollte mich entschuldigen. Ich habe mich wie ein Arsch benommen.«


    »Du hattest ein Recht, aufgebracht zu sein, Dal.«


    Sie trat auf das helle Fenster zu, und er drehte sich zu ihr. Sie will das Licht auf meinen Lippen, erkannte er. Darauf zielt sie immer ab.


    »Ich hätte vernünftiger sein sollen«, fuhr er fort. »Ich meine, du gehörst mir nicht. Du hast jedes Recht, mit jemand anderem auszugehen. Es ist nur so, dass ich ... verletzt war, schätze ich. Der Gedanke, dass du mit einem anderen Mann zusammen bist ... war einfach unerträglich.«


    »Es tut mir leid«, beteuerte sie.


    »Verzeihst du mir?«


    »Es gibt nichts zu verzeihen. Du wärst nicht wütend geworden, wenn du mich nicht gern hättest. Daraus kann ich dir wohl kaum einen Vorwurf machen.«


    »Ich habe dich mehr als gern, Connie. Ich liebe dich.«


    Sie blinzelte, als hätte er sie geschlagen. »Nein, tust du nicht.«


    »Doch. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.« Er streckte die Arme nach Connie aus. Kopfschüttelnd packte sie seine Handgelenke und drückte sie nach unten.


    »Nicht.«


    »Connie!«


    »Tut mir leid, aber ... Wir hatten ... Ich mag dich, Dal, und ich werde dir immer dankbar für die Zeit sein, die wir miteinander hatten. Aber ich denke, sie ist jetzt vorbei.«


    »Nein.«


    »Doch. Ich möchte, dass du dir eine eigene Wohnung suchst. Du musst nicht heute oder morgen ausziehen, aber je eher du eine eigene Wohnung hast, desto besser ist es für uns beide.«


    »Connie, das kannst du nicht ernst meinen.«


    »Ich meine es sehr ernst.«


    »Dann hattest du gestern Nacht wohl verdammt viel Spaß.«


    Sie schaute von seinen Lippen auf und begegnete seinem Blick. »Wären die Dinge zwischen uns besser gewesen, hätte ich die Einladung zu der Verabredung nie angenommen. Tatsächlich wäre ich ihm dann gar nie begegnet. Ich war am Mittwochvormittag bei Lane Brothers.«


    Bei den Worten krampfte sich sein Magen jäh zusammen.


    »Ich dachte, wir könnten zusammen zu Mittag essen, aber du warst nicht da.«


    »Ich ...«


    »Du musst mir nicht sagen, wo du warst. Ich weiß es.«


    »Was?«


    »Du warst bei einer anderen Frau.«


    »War ich nicht.«


    »Du brauchst nicht zu lügen. Es spielt keine Rolle mehr.«


    »Ich war bei keiner anderen Frau.«


    »Du warst vergangenen Freitagabend mit ihr im Kino, und du warst am Mittwoch den ganzen Tag mit ihr zusammen, und wahrscheinlich auch gestern Nacht.«


    »Das stimmt nicht!«


    Wie kann sie das wissen?


    »Es stimmt sehr wohl. Ich bin Freitagnacht zum Kino spaziert. Eigentlich wollte ich dich überraschen, aber dann war ich diejenige, die überrascht wurde. Ich habe dich mit dem Arm um sie im Kino sitzen gesehen.«


    Es ist bloß ein Bluff, erkannte er. Sie weiß gar nichts. Sie rät nur.


    »Das war ein guter Trick«, sagte Dal. »Ist mir neu, dass ich mit einer Frau im Kino gesessen habe. Wenn du das glauben willst, dann nur zu. Ich bin sicher, dein Gewissen fühlt sich besser, wenn du dir einreden kannst, ich sei derjenige, der schuld ist. Ich war allein im Kino. Und ich war auch am Mittwoch allein, es sei denn, zu berücksichtigst die Verkäufer, mit denen ich geredet habe, als ich unterwegs war, um das hier zu besorgen.«


    Dal griff in seine Tasche und zog ein kleines Schmucketui daraus hervor. Er öffnete es.


    Connie starrte den Diamantring an. Tränen traten ihr in die Augen. »Oh Dal«, murmelte sie.


    »Ich hatte gestern Abend vor ...«


    »Oh Dal, es tut mir leid.«


    Er holte den Ring aus dem Etui und hielt ihn Connie hin. »Probier ihn an.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es tut mir leid. Ich ...« Schluchzend wandte sie sich ab.


    Dal legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Sie schüttelte sie ab und drehte sich ihm zu. »Es ist vorbei, Dal. Es ist vorbei. Tut mir leid. Ich will trotzdem, dass du ausziehst.«


    »Aber warum?«


    »Wegen Pete.«


    »Ist das der Kerl, mit dem du gestern Abend zusammen warst?«


    Sie nickte.


    »Also hat er mich ausgestochen, wie?«


    »Es tut mir leid.«


    »Schon gut. Ich ziehe aus, wie du es willst. Ich möchte dich nicht unter Druck setzen. Falls dieser Pete doch nicht ... Also, jedenfalls wird der Ring auf dich warten.«


    Nickend wischte sich Connie Tränen aus dem Gesicht.


    »Tja, dann mache ich mich besser mal auf die Wohnungssuche.«


    »Es tut mir leid.«


    Dal wandte sich von ihr ab. Draußen blieb er stehen. Die Tür fiel zu.


    Er steckte Elizabeths Verlobungsring zurück in das Etui und steuerte auf die Treppe zu.

  


  


  
    Kapitel 14


    Freya hasste es, um diese Zeit abends Auto zu fahren. Die Sonne hing tief über dem Pazifik und blendete sie. Die Sonnenbrille half ein wenig, aber nicht annähernd genug. Die meiste Zeit konnte sie die Straße kaum erkennen. Sie schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab, was jedoch nicht einfach war. Nach wenigen Minuten fühlte sich ihr erhobener Arm an, als würde er von Bleigewichten nach unten gezogen.


    Die Fahrt entlang der Küstenstraße dauerte schier ewig. Endlich gelangte sie zur Abzweigung. Sie bemerkte die ungekennzeichnete Straße erst, als sie sich direkt daneben befand. Freya stieg auf die Bremse, lenkte auf den Randstreifen und setzte zurück.


    Sie las das Schild. Privatweg. Zutritt verboten.


    Freya fuhr weiter. Der Weg verlief gewunden in ein dicht bewaldetes Gebiet. Vor einem Metalltor hielt sie an, öffnete das Vorhängeschloss und schwang das Tor weit auf. Nachdem sie durchgefahren war, zog sie das Tor zu und brachte das Schloss wieder an.


    Die einspurige Fahrbahn ließ die Kiefernbäume hinter sich zurück und schlängelte sich über niedrige Hügel zum Haus.


    Freya betrachtete das Gebäude, während sie darauf zurollte. Sie liebte dieses Haus. Sie liebte die verwitterte Fassade, die Erkerfenster, die Giebel, den spitzen Turm.


    Es sah wie Dutzende andere alte, düstere Gemäuer in Dutzenden alten, schaurigen Filmen aus.


    Bald würde es ihr gehören.


    Sie konnte es kaum erwarten!


    Freya hatte so herrliche Vorstellungen davon, wie es sein würde, in stürmischen Nächten durch die Gänge des Hauses zu wandern, während Kerzenflammen chaotische Schatten an die Wände warfen. Keine elektrischen Lampen. Die würde sie allesamt entfernen und Strom nur für den Fernseher, den Kühlschrank und dergleichen benutzen.


    Es würde fantastisch werden.


    So unglaublich unheimlich, das beste Spukhaus aller Zeiten – und es würde ihr gehören.


    Sie erklomm die Verandastufen. Als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, öffnete sich ächzend die Tür.


    »Todd.«


    »Prinzessin.« Er küsste sie auf die Wange. »Du siehst heute Abend bezaubernd aus. Wie immer.«


    »Danke.«


    Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und begann, die Treppe zu erklimmen. »Ich hoffe, die Fahrt war angenehm.«


    »Ich hab sie überlebt.«


    »War der Verkehr schlimm?«


    »Nein. Der Verkehr war in Ordnung. Was mich beinah umgebracht hätte, war die verfluchte Sonne.«


    »Tut mir leid, das zu hören. Aber ich habe Neuigkeiten, die dich aufmuntern werden. Ich habe eine Lösung für unser Problem gefunden.«


    »Eine weitere Frau?«


    »Ja. Sie wartet im Kontrollraum.«


    »Was hast du ihr gesagt?«


    »Ich habe ihr erklärt, dass sie die perfekte Synchronstimme für eine kurze Gruselsendung wäre, die ich produziere.«


    »Ist sie sicher?«


    »Sie ist eine Bordsteinschwalbe.«


    »Kann sie lesen?«


    »Oh, das hoffe ich doch.«


    Todd öffnete die Tür am Kopf der Treppe. Eine schlanke schwarze Frau saß zurückgelehnt auf einer Bank an der Steuerkonsole, während ihre Ellbogen auf den leeren Bildschirmen zweier Videomonitore ruhten. Die Fußgelenke hatte sie übereinandergeschlagen. Sie trug Stiefel, eine eng anliegende kurze Hose und eine vorne mit Schnüren geschlossene Weste.


    »Freya, das ist Tango.«


    »Freut mit, dich kennenzulernen«, sagte Freya und starrte auf die glänzende, dunkle Haut der jungen Frau. Die Weste stand weit genug offen, um den Blick auf den Großteil ihrer Brüste freizugeben.


    »Gleichfalls«, gab Tango zurück. Sie beugte sich vor und streckte Freya eine Hand entgegen.


    Die Hand erwies sich als warm. Kurz verharrte sie in jener Freyas, dann löste sie sich von ihr.


    »Bereit?«, fragte Todd. »Wir spielen das Band zuerst mal mit Ton ab, dann gebe ich euch etwas Zeit, damit ihr euch mit dem Skript vertraut machen könnt, bevor wir synchronisieren.«


    Freya nickte.


    »Wie du meinst«, sagte Tango. »Du bist der Boss.«


    Sie wandten sich dem Hauptbildschirm zu.


    »Mach bitte das Licht aus, Freya«


    Zögernd griff sie zum Lichtschalter. Dunkelheit war zum Ansehen des Films nicht notwendig, doch Todd bestand immer darauf. Wegen der Atmosphäre, meinte er.


    Vielleicht ist es besser so, dachte Freya. Mit eingeschaltetem Licht würde sie kaum etwas vom Band sehen. Ihr Blick würde auf Tango ruhen, das wusste sie.


    »Ich glaube, ich nenne das Schreck, der Axtmann.«


    »Warum nicht Wenn der Axtmann zweimal klingelt?«, schlug Tango vor.


    Todd lachte höflich. »Ich fürchte nein, Schätzchen. Das wäre zu viel des Guten.«


    Die beiden jungen Frauen sitzen nah am Lagerfeuer, als glauben sie, die grellen Flammen würden sie beschützen.


    Die mit dem karierten Flanellrock legt den Kopf in den Nacken und spritzt sich aus einem Lederschlauch einen Weinstrahl in den Mund.


    »Zielst du nie daneben?«, fragt ihre Freundin, der das offensichtlich häufig passiert ist. Die Vorderseite ihres grauen Sweatshirts ist nass und übersät mit roten Flecken.


    »Dafür braucht es Übung, Lynn.«


    Sie reicht den Schlauch an Lynn weiter, die den Schnabel an die Lippen hebt und den Schlauch zu drücken beginnt.


    »Hallo, meine Damen.«


    Beide zucken zusammen. Der Weinstrahl schießt Lynn auf die Nase und in die Augen, und der Mann lacht. »Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte euch nicht erschrecken. Ich habe euer Feuer gesehen.« Er geht nah an die Flammen. Der Mann ist kräftig und hat einen roten Bart. »Mein Name ist Jim.«


    »Ich bin Kristi. Das ist Lynn.«


    »Darf ich euch Gesellschaft leisten?«


    Kristi schaut zu Lynn, dann lächelt sie den Mann an und erwidert: »Nur zu.«


    Er tritt noch näher ans Feuer, wo die jungen Frauen nebeneinander auf einem knapp zwei Meter langen Holzblock sitzen. »Du kannst unseren Tisch benutzen«, schlägt Kristi vor und deutet mit einem Arm auf den Strunk, der neben ihr aufragt.


    »Danke«, antwortet Jim und nimmt darauf Platz.


    Er trägt enge, ausgebleichte Jeans. Die Ärmel seiner Jeansjacke wurden an den Schultern abgeschnitten, und seine sonnengebräunten Arme wirken dick und stark. »Darf ich das mal kosten?«


    Lynn zuckt mit den Schultern und lächelt nervös. Sie schaut zu Kristi, als wolle sie um Erlaubnis fragen. Als Kristi nickt, gibt sie ihr den Weinschlauch, und Kristi reicht ihn weiter an den Mann. Er spritzt sich einen ausgiebigen Weinstrahl in den Mund und verschüttet dabei keinen Tropfen. Dann gibt er Kristi den Schlauch zurück. »Woher kommt ihr?«, erkundigt er sich.


    »Aus San Diego.«


    »Da seid ihr aber weit von zu Hause weg.«


    »Bist du aus der Gegend?«, fragt Kristi.


    »Ich? Ich stamme aus Scottsdale.«


    »Arizona?«


    »Kalifornien. Ist ein kleines Kaff gleich hinter dem Sunny Lake.«


    »Wo liegt der?«


    »Gleich hinter dem Loon Lake.«


    »Und der liegt gleich hinter diesem See«, fügt Kristi hinzu und nickt in Richtung des Ufers, das sich am Fuß des Hangs unterhalb des Lagers befindet.


    »Ich war mit dem Kanu unterwegs und habe euer Feuer gesehen.«


    »Wahrscheinlich kann die ganze Welt unser Feuer sehen«, meldet sich Lynn zu Wort und lacht nervös.


    »So ziemlich. Kann ich noch einen Schluck davon haben? Das ist Zinfandel, richtig?«


    Kristi lacht. »Fantastisch! Ein Weinkenner mitten in der Wildnis!«


    »Kein Kenner, nur ein Trinker.« Er legt den Kopf in den Nacken und drückt die Seiten des Schlauchs. Als er fertig ist, gibt er Kristi den Lederschlauch zurück.


    »Ich wollte mit euch über dieses Feuer reden«, sagt er. »Es ist eine warme Nacht. Ihr braucht eigentlich keines.«


    »Es gefällt uns aber«, erwidert Kristi.


    »Klar. Ich weiß, wie ihr euch fühlt. Es ist hell und heimelig, hält die Dunkelheit fern. Gibt einem ein gutes Gefühl. Hilft zu vergessen, dass man allein im Wald ist, wo weiß Gott was umherstreift und einen beobachtet.«


    »Das ist nicht hilfreich«, meint Kristi und verzieht das Gesicht zu einer Grimasse übertriebener Angst. Lynn runzelt die Stirn. Sie wirkt sehr beunruhigt.


    »Ich mein’s ernst. Ihr solltet das Feuer löschen. Nach Einbruch der Dunkelheit ist es wie ein Neonschild und verrät jedem, dass ihr hier seid. Wenn es die falschen Leute sehen und herkommen, um rumzuschnüffeln, könntet ihr in Schwierigkeiten geraten.«


    »Wir können schon auf uns aufpassen«, versichert ihm Kristi.


    Lynn, die davon weniger überzeugt wirkt, kaut auf der Unterlippe.


    »Selbst wenn ihr Schusswaffen habt, was ich bezweifle, ist das keine Garantie. So wie du angezogen bist, Kristi, kann ich sehen, dass du unbewaffnet bist – es sei denn, du hast irgendetwas Winziges tief in einer deiner Jeanstaschen stecken.« Er zeigt mit einem Finger auf Lynn. »Du könntest unter dem weiten Sweatshirt eine Pistole versteckt haben, aber ich möchte wetten, das hast du nicht.« Lächelnd zieht er ein Messer aus der Scheide an seinem Gürtel. »Also, ich sitze jetzt mit einem Messer da. Ihr habt keine Feuerwaffen. Was macht ihr?«


    »Warum steckst du das nicht weg?«, schlägt Kristi vor. Ihre zuvor so selbstsichere Stimme zittert leicht.


    »Angst?«, fragt Jim.


    »Steck es weg, ja?«


    »Ich will euch bloß ein wenig Angst einjagen. Ihr braucht das. Ihr seid beide so verwundbar und scheint es nicht zu begreifen.« Jim schiebt das Messer in die Scheide zurück.


    »Ich wette, ihr habt nichts von unseren Morden gehört. Sonst wärt ihr nicht hier draußen, schon gar nicht mit einem mächtigen Feuer.«


    Kristi und Lynn sehen einander an. Lynn schüttelt den Kopf.


    »Dachte ich mir«, sagt Jim.


    »Erzählst du uns davon?«, fragt Kristi.


    »Fünf Morde in den vergangenen zwei Monaten, alle in einem Umkreis weniger Meilen von hier. Das erste Opfer war ein vierzehnjähriges Mädchen. Die Kleine ging allein zum Sunny Lake, um nachts zu angeln. Sie kam nie zurück. Den Großteil ihrer Leiche fand man eine Woche später in einem alten Bootshaus, das niemandem mehr gehört. Jemand hatte sie mit einer Axt bearbeitet.«


    Lynn stöhnt.


    »Ist das wirklich wahr?«, hakt Kristi nach. »Oder versuchst du bloß schon wieder, uns Angst einzujagen?«


    »Und ob es wahr ist. Die zwei nächsten Opfer vor einem Monat waren Randy Wilson und seine Frau. Randy hat der Eisenwarenladen in Scottsdale gehört. Mary und er gingen oft wandern. In der Nacht, in der sie umgebracht wurden, hatten sie das Lager etwa eine Meile von hier aufgeschlagen.«


    »Wieder mit einer Axt?«, will Lynn wissen.


    »Genau wie bei dem Mädchen. Genau wie bei den beiden Lehrerinnen, die wir letzte Woche gefunden haben. Die zwei haben am Loon Lake gelagert. Sie waren in Stücke gehackt wie Klafterholz.«


    »So bildlich brauchst du es nicht zu beschreiben.«


    »Ich will nur, dass ihr die Gefahr versteht, in der ihr schwebt.«


    Lynn ringt sich ein gezwungenes Lächeln ab.


    »Wir sind aber nun mal hier«, sagt Kristi. »Was schlägst du vor, dass wir tun sollen? Auf der Stelle zusammenpacken und verschwinden?«


    »Wäre keine schlechte Idee.«


    »Abgesehen von einer Tatsache: Unser Auto steht sieben Meilen von hier entfernt. Wir haben nicht vor, sieben Meilen im Dunklen zu wandern. Wahrscheinlich würden wir uns alles Mögliche brechen.«


    »Ich kann euch in meinem Kanu mitnehmen«, bietet Jim an.


    »Unser Auto steht nicht am See.«


    »Ich meine nicht zu eurem Auto. Ich bringe euch rüber nach Scottsdale. Morgen früh können wir dann zu eurem Auto fahren. Was meint ihr?«


    »Ich weiß nicht recht«, erwidert Kristi, steht auf und gestikuliert mit den Händen. Lynn erhebt sich ebenfalls. »Gib uns ein paar Minuten, um darüber zu reden.«


    Jim nickt. Er ergreift den Weinschlauch und beginnt, sich einen Strahl in den Mund zu spritzen.


    Kristi geht vom Feuer weg. Zweige und Kiefernzapfen knacken unter ihren weißen Sportschuhen. Lynn folgt ihr. In der Dunkelheit unmittelbar außerhalb des Lichtscheins vom Feuer bleiben sie stehen.


    »Sollen wir mit ihm gehen?«, fragt Kristi.


    Lynn zuckt mit den Schultern.


    Kristi wischt sich Haarsträhnen aus den Augen. »Was ist mit diesen Morden?«, gibt sie zu bedenken. »Hast du etwas davon gehört?«


    »Kein Wort«, erwidert Lynn.


    »Ich auch nicht. Natürlich lese ich auch keine Zeitungen.«


    »Ich genauso wenig. Aber fünf Morde ... Würde so etwas nicht auch in den Sechs-Uhr-Nachrichten kommen?«


    »Sollte man meinen«, findet Kristi. »Allerdings sind wir hier in der tiefsten Provinz. Vielleicht breitet man den Mantel des Schweigens darüber aus.«


    »Ich weiß nicht.« Lynn tritt näher zu Kristi. »Ich glaube ...«


    »Puh! Hast du kein Deodorant dabei?«


    Lynn riecht an den Achseln ihres Sweatshirts. »Das bin nicht ich. Wie auch immer, ich glaube, dieser Jim könnte sich das bloß ausgedacht haben.«


    »Wozu?«, fragt Kristi.


    »Wer weiß? Vielleicht will er uns von sich abhängig machen, damit wir unachtsam werden. Vielleicht will er unsere Ausrüstung in sein Kanu bekommen, um sie zu stehlen. Verdammt, vielleicht steht er auch darauf, Camperinnen zu ertränken ...«


    »Du hast eine echt wilde Fantasie, Lynn.«


    »Ich denke nur die Möglichkeiten durch.«


    »Wir müssen eine Entscheidung treffen.«


    »Entscheide du für uns.«


    »Nein! Du kannst das nicht einfach komplett auf mich schieben. Gib mir ein Ja oder ein Nein. Komm schon, Lynn. Willst du zusammenpacken und mit seinem Kanu mitfahren oder nicht?«


    »Ein Ja oder Nein?«


    »Genau.«


    Lynn schüttelt den Kopf und fährt sich mit der Hand durch das kurze, strubbelige Haar. Sie dreht sich um und schaut eine Weile zu Jim. Er trinkt noch mehr Wein. »Also schön«, sagt sie, wobei ihre Stimme kläglich und geschlagen klingt. »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich bin sicher«, bestätigt sie widerwillig. »Vielleicht sagt er die Wahrheit, aber ich will nicht mit ihm gehen. Nicht in einem Kanu. Ich kann nicht mal schwimmen.«


    »Also gut, dann hätten wir das geklärt.« Kristi wendet sich ab.


    »Warte.«


    »Ja?«


    »Was, wenn er nicht geht?«


    Kristi runzelt die Stirn. »Musstest du das sagen?«


    Beide kehren zum Feuer zurück. Kristi fasst sich kurz. »Wir haben beschlossen, hierzubleiben.«


    »Das habe ich befürchtet.«


    »Danke für das Angebot und die Warnung, aber ...« Sie zuckt mit den Schultern.


    »Ihr habt euch dafür entschieden, es darauf ankommen zu lassen.«


    »So in etwa.«


    »Tja, dann danke für den Wein.« Er steht auf. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen. Ich hab am Südende des Sees noch ein Feuer bemerkt. Den Leuten sollte ich auch Bescheid geben. Viel Glück, Mädels.«


    Ohne ein weiteres Wort stapft er in die Dunkelheit davon. Kristi und Lynn warten einige Sekunden, dann folgen sie ihm leise. Dicht beisammen halten sie inne. Sie blicken den Hang hinab und beobachten, wie er in sein Kanu steigt und es vom Ufer abstößt. Noch lange schauen sie ihm nach, bis das Geräusch seines in das Wasser tauchenden Paddels im Säuseln des Windes verschwindet.


    Danach kehren sie zum Feuer zurück und setzen sich.


    »Vielleicht sollten wir es löschen«, meint Lynn, die angespannt wirkt.


    Kristi zuckt mit den Schultern. »Wozu? Wenn der Axtmann in der der Gegend ist, weiß er bereits, wo er uns findet.«


    »Sag so etwas nicht!«


    »Lass uns noch etwas Wein trinken und die Geschichte vergessen, ja? Wahrscheinlich war der Typ bloß ein Spinner, dem es Spaß macht, Leute zu erschrecken.«


    »Mann, ich hoffe es.«


    Kristi hebt den Trinkschlauch an und spritzt sich einen langen dünnen Weinstrahl in den Mund. Als sie den Lederschlauch an Lynn weiterreicht, bewegt sich zwischen den Bäumen hinter ihnen geräuschlos eine Gestalt.


    Lynn hebt den Schlauch an. Sie spritzt sich Wein in den Mund.


    Die Gestalt bewegt sich in den Schein des Feuers. Es ist ein Mann. Er trägt eine schwarze Lederhose. Seine nackte Brust glänzt im Licht der Flammen. Eine schwarze Kapuze bedeckt seinen Kopf. Seine Augen schimmern durch Löcher in der Kapuze. In den Händen hält er eine zweischneidige Axt.


    »Ich glaube, ich bin bereit für den Schlafsack«, sagt Kristi. »Nur noch einen letzten Schluck.« Sie greift nach dem Weinschlauch.


    Lynn hält ihn ihr entgegen.


    Mit einem Grunzen schwingt der Mann die Axt in einem kräftigen Seitwärtshieb. Die Schneide saust durch Lynns Hals. Ihr Kopf fliegt durch die Luft, kullert anschließend über die Erde und rollt ins Lagerfeuer.


    Einen Moment lang sitzt sie kopflos da, hält Kristi nach wie vor den Weinschlauch hin, während Blut aus ihrem Halsstumpf emporschießt und zu Boden regnet.


    Kristi kreischt.


    Der Weinschlauch fällt. Der Körper kippt nach vorn, landet mit den Schultern im Lagerfeuer und verteilt brennende Zweige im Umfeld.


    Kristi kreischt und kreischt, als sie aufspringt und zu flüchten versucht. Der Mann packt sie am Kragen und schleudert sie zu Boden.


    Auf dem Rücken liegend starrt Kristi zu ihm empor.


    Er lacht und zieht die Kapuze zurück. Sein Gesicht ist abgehärmt, die Augen quellen hervor, sein Mund verzerrt sich zu einem entsetzlichen Grinsen.


    »Ich bin Schreck«, sagt er.


    Dann hebt er die Axt hoch über den Kopf und lässt sie nach unten schnellen.


    Sie schlägt durch Kristis emporgestreckte Hände und spaltet ihr das Gesicht.


    Todd schaltete das Gerät aus.


    Freya drückte auf den Lichtschalter und sah sein breites Grinsen. Sie wandte sich Tango zu, die lächelte.


    »Also, meine Damen, was denkt ihr?«


    »Das ist ein echt schlimmer Finger«, meinte Tango. »Mit dem würde ich mich nicht anlegen wollen.« Sie lacht. »Nein, auf keinen Fall.«


    Todd wirkte belustigt. »Was ist mit dir Freya?«


    »Fantastisch.«


    »Ich dachte mir, dass es dir gefallen könnte.«


    »Wie habt ihr das gemacht?«, wollte Tango wissen. »Ich meine, wie habt ihr die Sache mit dem Kopf gemacht?«


    »Ihn einfach abgeschlagen.«


    Tango lachte. »Schon klar, Berufsgeheimnis. Ich möchte wetten, ihr habt eine Puppe verwendet.«


    »Ausgesprochen scharfsinnig, junge Dame.«


    »Hat sehr echt ausgesehen.«


    »Danke für das Kompliment.« Todd holte drei Drehbücher aus einem Ordner hervor und verteilte sie. »Ich habe den jeweiligen Text für euch unterstrichen. Tango, du bist Kristi. Freya, du bist Lynn. Ich spiele mich natürlich selbst. Lasst euch ein paar Minuten Zeit zum Durchlesen.«


    Nachdem Freya ihr Skript überflogen hatte, verbrachte sie die restliche Zeit damit, Tango zu betrachten. Die junge Frau bemerkte, dass sie beobachtet wurde, und es schien ihr zu gefallen. Während sie las, lockerte sie wie beiläufig ihre Weste. Dann verlagerte sie das Gewicht so, dass unter den Schnüren eine Brustwarze zum Vorschein kam.


    Todd achtete nicht darauf.


    Sie tat es ausschließlich für Freya.


    »Bereit?«, erkundigte sich Todd.


    »Bereit«, bestätigte Tango. »Wieso machen wir das überhaupt? Weißt du, was ich meine? Ich bin bloß neugierig, das ist alles.« Sie schwenkte das Drehbuch. »Abgesehen von den Namen und ein paar Kleinigkeiten ist der Text genau das, was sie gesagt haben. Vielleicht bin ich ja dumm, aber mir kommt das komisch vor.«


    »Ihre Stimmen entsprechen einfach nicht dem, was ich will«, erklärte Todd.


    Tango zuckte mit den Schultern. »Ist ja deine Kohle, Schätzchen.«


    »Fangen wir an.«

  


  


  
    Kapitel 15


    Sie gingen den Balkon entlang zu Connies Wohnungstür. Connie führte den Schlüssel auf das Schloss zu, doch Pete hielt ihre Hand zurück.


    »Lass mich das machen«, sagte er.


    »Das habe ich nicht verstanden«, gab Connie zurück. »Das Licht ist aus.«


    Pete schüttelte den Kopf. Er nahm ihr den Schlüssel ab und sperrte die Wohnungstür auf. Auch drinnen brannte kein Licht, deshalb sparte er sich die Mühe, zu sprechen. Stattdessen trat er vor ihr ein und suchte an der Wand einen Lichtschalter.


    Eine Lampe neben der Couch ging an.


    »Du verhältst dich echt merkwürdig«, fand Connie.


    »Nur vorsichtig. Manche Männer stellen verrückte Dinge an, wenn sie abserviert werden.«


    »Dal war nie gewalttätig«, sagte sie.


    »Soweit du weißt.«


    »Ich glaube nicht, dass er etwas tun würde, um mich zu verletzen.«


    Pete zuckte mit den Schultern. »Wenn er dir einen Verlobungsring gekauft hat, meint er es ernst genug, um eine Bedrohung zu sein. Ich hatte mal mit einem Kerl zu tun, der warf seine Verlobte aus einem Fenster im dreizehnten Stock, weil ihr jemand Blumen zum Geburtstag geschickt hatte. Wie sich herausstellte, kamen sie von ihrem Bruder.«


    »Du bist ein wahres Füllhorn düsterer Geschichten«, meinte Connie und lächelte, als wolle sie mehr davon. »Möchtest du etwas zu trinken?«


    »Ah, ein Trunk«, sagte er in seiner Fields-Stimme. »Nichts wäre mir lieber, Verehrteste.« Die Worte hatten seinen Mund verlassen, bevor ihm klar wurde, dass sie seine verzerrten Lippenbewegungen wahrscheinlich nicht lesen konnte. Allerdings blieb keine Zeit dafür, dass sich Verlegenheit einstellen konnte.


    »So sollst du deinen Trunk denn bekommen, Verehrtester«, gab sie zurück.


    Er lachte. »Du bist bemerkenswert.«


    »Wenn ich schlimm bin, bin ich besser.«


    Er ergriff ihre Hände. »Das stimmt«, bestätigte er. »Heute Nachmittag warst du sehr, sehr schlimm.«


    Ihr noch vom Tag in der Sonne gerötetes Gesicht lief zusätzlich an. »Du warst selbst ziemlich schlimm. Also, was möchtest du, ein Bier?«


    »Das wäre toll.«


    Sie gingen in die Küche, und Connie holte zwei Flaschen Budweiser aus dem Kühlschrank. »Willst du ein Glas?«, fragte sie.


    »Die Flasche reicht. Aber ich denke, vorher gehe ich noch aufs Örtchen.«


    »Gleich da hinten.« Connie wies ihm den Weg.


    Pete benutzte die Toilette, kehrte jedoch nicht sofort ins Wohnzimmer zurück. Zuerst betrat er ein anderes Zimmer und schaltete das Licht ein. Connies Büro. Er bewegte sich an überfüllten Bücherregalen aus Metall vorbei und öffnete eine Schranktür.


    »Was machst du da?«


    Er drehte sich zu Connie um. Sie stand mit leicht gerunzelter Stirn an der Tür.


    »Ich schnüffle bloß rum.«


    »Du suchst nach Dal. Du glaubst, dass er sich irgendwo versteckt und nur darauf wartest, dass du gehst, damit er herausspringen und mir die Kehle aufschlitzen kann.«


    »So etwas kommt vor.«


    »Du beunruhigst mich, Pete, weißt du das?«


    »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    »Ich glaube, du kannst nicht vorsichtig genug sein. Wenn man sein ganzes Leben damit verbringen muss, ständig über die Schulter zu schauen, sich immer davor zu fürchten, dass ein grausamer Verbrecher nur auf eine Unachtsamkeit wartet, um zuzuschlagen ... Also, ich glaube, man kann auch zu vorsichtig sein. Wo bleibt der Spaß, wenn man ständig angespannt mit einer Katastrophe rechnet?«


    »Oh, ich habe durchaus Spaß.«


    »Soll ich dir das Schlafzimmer zeigen oder hast du das bereits überprüft?«


    »Noch nicht.«


    Er folgte ihr ins Schlafzimmer und grinste, als sie zum Bett rannte, auf die Knie sank und unter die zu Boden hängende Tagesdecke spähte. »Was um alles in der Welt ...« Sie streckte den Arm unter das Bett. »Ich frage mich, was das ... aaah!« Ihr Körper bewegte sich mit einem Ruck nach vorn. Auf dem Bauch liegend zuckte sie und trat aus. Mit der anderen Hand klammerte sie sich am Bettrahmen fest, als versuche sie, nicht unter das Bett gezogen zu werden.


    Pete stürmte zu ihr. Er bückte sich zum Bettgestell, um es beiseitezuschleudern, doch Connie ergriff seine Hand.


    Er sah, dass sie lächelte.


    »Das war nicht witzig«, schalt er sie.


    »Doch, war es.«


    Sie zog ihn zu sich hinab und küsste ihn.


    Als seine Hand unter ihre Bluse wanderte, überraschte es ihn, die weiche, nackte Haut ihrer Brust zu spüren. Sie musste ihren Bikini ausgezogen haben, während er sich im Badezimmer befand. Pete zog ihre Bluse hoch. Die Brustwarze fühlte sich steif in seinem Mund an und schmeckte etwas salzig.


    Er schob eine Hand unter ihren Rock und ihren Schenkel hinauf. Auch das Bikinihöschen war verschwunden.


    »Du bist ein durchtriebenes Früchtchen«, sagte er.


    Sie erwiderte nichts. Natürlich nicht. Sein Mund befand sich an ihrer Brust.


    Er hob den Kopf. Connies Blick heftete sich auf seine Lippen.


    »Du bist ein durchtriebenes Früchtchen«, wiederholte er.


    Mit einem Lächeln fasste sie mit beiden Händen in seine kurze Hose und ergriff ihn.


    »Möchtest du jetzt dein Bier?«, fragte Connie.


    »Wahrscheinlich ist es inzwischen warm.«


    »Wir werden das Gefühl haben, in Irland zu sein und lauwarmes Guinness in einem Pub zu trinken.«


    »Ich bin lieber hier«, gab Pete zurück.


    »Bin gleich wieder da.« Als sie aus dem Bett stieg, tätschelte Pete ihren nackten Hintern. Sie ging zur Schlafzimmertür und schaute zu ihm zurück. Pete lag auf den Laken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sein erschlaffter Penis ruhte an seinem Oberschenkel. »Hast du denn gar keinen Anstand?«


    »Dafür ist es ein wenig spät.«


    »Stimmt«, gab sie ihm recht.


    Anstand hatte an diesem Nachmittag reichlich geherrscht, als er sie in sein Haus in der Nähe von Venice Beach mitnahm. Sie hatten auf der Couch viel getrunken und geredet, bis der richtige Moment kam, und er sie in die Arme nahm. Sie trugen beide nur ihre Schwimmaufmachung. Hände streichelten über freiliegende Haut, bewegten sich zögerlich erst über den Stoff und wagten sich schließlich darunter vor. Nach einer langen Weile waren sie nackt und schmiegten sich aneinander, glitschig vor Sonnenöl und Schweiß, körnig vor Sand. So liebten sie sich auf der Couch.


    Sie duschten zusammen.


    Sie aßen Hamburger.


    Anschließend hatten sie sich erneut geliebt, diesmal auf den frischen Laken in Petes Bett.


    Connie erkannte, dass sie sich trotz alldem immer noch schamhaft vor ihm fühlte. Splitternackt etwas zu trinken zu holen, erschien ihr gewagt und etwas unanständig, als stelle sie ihre Nacktheit nur zur Schau, um ihn zu erregen.


    Nach wie vor an der Tür starrte sie auf seinen Penis. Dann senkte sie die Hände und begann, ihre Schenkel zu streicheln.


    Grinsend schüttelte Pete den Kopf. »Was hast du vor?«, fragte er.


    »Oh, gar nichts.«


    Ihre Daumen rieben über ihre Scham, und sie beobachtete, wie sich sein Glied aufrichtete.


    »Vergiss das Bier«, schlug er vor.


    »Geht nicht. Wir müssen unsere Körperflüssigkeiten auffüllen.«


    Connie wandte sich von ihm ab. Sie fühlte sich sexy, albern, verwegen – und glücklicher als seit ... Nein, denk jetzt nicht an Dave.


    Zu spät.


    Allerdings schmerzte die Erinnerung nicht, wie sie es sonst immer getan hatte. Seltsam. Sehr seltsam.


    Sie betrat das Wohnzimmer.


    »Hast du Spaß?«, fragte Dal. Er saß auf der Couch, beide Füße auf dem Boden, der Rücken stocksteif.


    Connie riss die Hände an die Brüste und wirbelte herum. Sie rannte ins Schlafzimmer.


    Pete war bereits aufgestanden.


    »Bleib hier«, forderte Connie ihn auf. »Ich regle das.« Sie ergriff ihren Morgenrock vom Kleiderhaken und streifte ihn über, als sie zurück in den Flur hastete.


    Dal saß nach wie vor auf der Couch. »Du konntest nicht mal warten, bis ich ausgezogen bin«, meinte er.


    »Ich ... ich habe nicht mit dir gerechnet.«


    »Was dachtest du denn, wo ich sein würde – in der Wohnung meiner Freundin?«


    »Dal, bitte.«


    »Unser Bett.«


    »Es ist mein Bett.«


    »Herrgott, du hättest hören sollen, wie ihr es getrieben habt.«


    »Du hättest nicht zuhören sollen.«


    »Du bist mein Mädchen, Connie.«


    »Jetzt nicht mehr.«


    »Du wirst immer mein Mädchen sein. Ich liebe dich. Erinnere dich daran, wenn er dich fallen lässt. Und weißt du, das wird er. Sobald er genug von dir hat, lässt er dich fallen. Ich kenne Typen wie ihn. Jaguar, Strandhaus, auf herbe Weise attraktiv. Ich gebe euch etwa eine Woche.«


    »Raus hier.«


    »Eine Woche, dann kommst du angerannt und flehst mich an, zu dir zurückzukehren.«


    »Sei morgen Mittag wieder hier. Deine Sachen werden vor der Tür auf dich warten.«


    »Du wirst mich anflehen«, wiederholte er. Damit ging er.

  


  


  
    Kapitel 16


    »Alles klar, meine Damen, das war’s.« Todd holte seine Brieftasche hervor und bezahlte Tango mit 20-Dollar-Scheinen – mit zehn davon.


    »Wirst du nicht bezahlt?«, fragte sie Freya.


    »Ich bin eine Partnerin.«


    »Ach so.«


    »Geh du ruhig schon, Todd. Ich fahre Tango nach Hause.«


    »Nichts läge mir ferner, als einer wahren Romanze im Weg zu stehen. Vergiss nicht abzuschließen, wenn ihr geht.«


    »Mach ich.«


    Als Todd weg war, verließen sie den Kontrollraum. Freya führte Tango an der Hand. Sie betraten ein Zimmer am Ende des Flurs, und Freya schaltete das Licht ein.


    »Du bist so wunderschön«, sagte sie und griff nach den Schnüren von Tangos Weste.


    »Na na. Keine Gratisnummern, Schätzchen.«


    »Wie viel?«


    »Kommt darauf an, was du willst.«


    Freya öffnete ihre Geldtasche. Ihre Hände zitterten, als sie die Scheine herauszog. Sie zählte das Bargeld. Zu ihrer Bestürzung fand sie nur eine Zehn-Dollar-Note und drei Ein-Dollar-Scheine.


    »Dafür, Schätzchen, kriegst du einen Scheißdreck.«


    »Ich ... zu Hause habe ich viel mehr. Ich dachte, ich hätte ...«


    Tango lächelte. »Schon gut. Bring mich einfach dorthin, wo das Geld ist. Dieses alte Haus ist für meinen Geschmack ohnehin ein bisschen zu gespenstisch.«


    »Ich will dich hier, Tango.«


    »Kein Geld, kein Sex.«


    Freya seufzte. »Also schön, dann lass uns in meine Wohnung fahren.«


    Sie verließen das Zimmer und gingen den schmalen Flur entlang. Freya beobachtete die seltsamen matten Schatten an den Wänden. Ihr fiel ein, wie Tina getanzt hatte und herumgewirbelt war, als hätten diese Schatten sie fasziniert. Oh, wie gern würde sie Tango dasselbe tun sehen ... Hätte sie doch nur mehr Geld mitgebracht. Vielleicht ein anderes Mal.


    Sie stiegen die Treppe hinab. Keine der beiden Frauen sprach. Das Holz knarrte unter ihrem Gewicht.


    Sie durchquerten den Vorraum.


    Freya griff nach dem Türknauf.


    Er ließ sich nicht drehen. Erschrocken schaute sie zu Tango.


    »Lass mich mal versuchen.« Tango kämpfte mit dem Riegel und dem Knauf. »Scheiße, Lady, das Mistding ist abgesperrt.«


    »Es gibt einen Hinterausgang«, sagte Freya.


    »Sollte es besser auch geben.«


    Freya ging voraus und schaltete unterwegs die Lichter ein. Sie durchquerten ein Esszimmer, in dem ein Kronleuchter über einem großen Mahagonitisch hing. Kristallkelche schimmerten auf den Fachböden einer Aufsatzkommode. Freya hielt inne, um sie zu bewundern. Eines Tages würde all das ihr gehören.


    »Bewegung«, drängte Tango. »Ich will hier raus.«


    Freya schob eine Schwingtür zur Küche auf. Sie schaltete das Licht ein und blieb so abrupt stehen, dass Tango gegen sie prallte.


    Freya stolperte vorwärts.


    Der Mann mit der weißen Schürze und der Kochmütze hatte ihren Arm gepackt und schleuderte sie beiseite.


    »Ich will dunkles Fleisch«, sagte Schreck.


    Tango wirbelte herum und hechtete auf die Tür zu. Sie war nicht schnell genug. Er ergriff ihr Haar und zog sie mit einem Ruck zu sich. Dann schlang er einen Arm um ihren Hals und hob sie hoch.


    Tango wand sich und trat aus. Ihre Stiefelabsätze trafen Schrecks Schienbein, was jedoch keinerlei Wirkung zeigte. Adern traten an ihrem Hals hervor, und ihre Augen quollen durch den Druck seines Griffs aus den Höhlen. Ihre zunächst heftige Gegenwehr wurde matt.


    Sie wurde zu einer Arbeitsfläche getragen.


    Freya rappelte sich auf die Beine und beobachtete das Geschehen.


    »Bleib aus dem Bild«, murmelte Schreck.


    Er hob Tango auf die Arbeitsfläche.


    Freya erblickte die Kamera an einer schwenkbaren Halterung in der Nähe der Decke. Bei dieser hatte Todd keinen Versuch unternommen, sie zu tarnen. Er musste sie an diesem Nachmittag installiert haben. Sie befand sich unmittelbar über der Arbeitsfläche, auf der Schreck Tango abgelegt hatte.


    »Schneid die Schnüre auf«, schlug Freya vor.


    »Halt’s Maul.«


    »Komm schon, tu es.«


    »Geh«, forderte Schreck sie auf.


    »Ich will zusehen.«


    »Du willst zusehen?« Er ergriff ein Fleischerbeil und wirbelte herum. »Raus!«, brüllte er.


    »Todd hat nichts dagegen, wenn ich ...«


    Plötzlich grinste Schreck. »Komm her.«


    Ein Kribbeln kroch über Freyas Haut. Sie schüttelte den Kopf.


    »Komm her! Du willst doch zusehen.«


    »Nein. Ist schon ...«


    »Komm her oder ich töte dich.«


    Freya zögerte und überlegte, ob sie zu flüchten versuchen sollte. Sie wagte es nicht. Mit langsamen, unsicheren Schritten näherte sie sich Schreck.


    Sie beobachtete seine Augen. Sie waren feucht und quollen hervor. Irgendwie erinnerten sie an Spinnen. Sie verursachten Freya gleichzeitig Gänsehaut und Übelkeit.


    Er packte ihren Arm.


    »Sieh zu«, befahl er.


    Tango stöhnte.


    Schreck legte das Beil beiseite.


    »Sieh zu, aber fass nichts an.«


    »Hilf mir«, flüsterte Tango.


    Schreck nahm ein Messer und eine Tranchiergabel mit zwei Zinken.


    Freyas Angst schlug in Erregung um, als er die Schnüre durchschnitt und Tangos Weste öffnete.


    Die Frau hob den Kopf. Sie sah Freya an. »Bitte ...«


    »Kopf runter«, sagte Schreck und rammte ihr die Gabel ins Auge.


    Freya wankte weg. Sie krümmte sich vornüber und übergab sich. Bevor sie fertig war, riss Schreck sie an den Haaren hoch.


    »Du willst zusehen«, erklärte er. »Also darfst du auch keinen Moment verpassen.«

  


  


  
    Kapitel 17


    Nachdem Connie darauf bestanden hatte, dass er gehen musste, fuhr Dal zu Elizabeths Haus. Auf halbem Weg zu ihr überlegte er es sich anders. Wenn er zu ihr ginge, würde er seine Niederlage gestehen müssen; jedenfalls einen vorläufigen Rückschlag. Das würde Elizabeth nicht gefallen.


    Er könnte sie verlieren.


    Statt das zu riskieren, beschloss er, die Nacht in einem Motel zu verbringen. Im Palm Court, ein Stück abseits des Pico Boulevards, fand er ein Zimmer, das zwar winzig, aber sauber war.


    Das Fernsehbild wies Schatten auf.


    Das Bett bot eine Massagefunktion, allerdings hatte Dal keine Vierteldollarmünze.


    Er fühlte sich zutiefst niedergeschlagen, als er ins Bett kroch. Lange Zeit konnte er nicht einschlafen. Alles war so verdammt kompliziert. Dabei wollte er nur Elizabeth. Doch um sie zu bekommen – um sie zu halten –, musste er Connie heiraten.


    Nicht unbedingt.


    Er brauchte nur reich zu werden.


    Nur.


    Wenn es so einfach gewesen wäre, reich zu werden, hätte er es schon längst getan.


    Ihm fiel dafür nur eine Möglichkeit ein: Geld zu heiraten. In der Stadt musste es reiche Frauen in Hülle und Fülle geben. Allerdings kannte er nur eine.


    Verdammt, er war schon halb am Ziel gewesen, bevor dieser Pete seine Nase in die Sache gesteckt hatte.


    Von wegen Nase. Er hatte weit mehr hineingesteckt, dieser Dreckskerl.


    Aber sieh’s doch mal positiv: Vielleicht lässt er Connie wirklich fallen. Könnte passieren.


    Erst recht, wenn man dem ein wenig Vorschub leistete.


    Dal lag mit geschlossenen Augen da, achtete nicht auf den Lärm der direkt vor seinem Fenster vorbeibrausenden Autos und dachte über Möglichkeiten nach, wie er nachhelfen konnte.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich gut. Er duschte ausgiebig und heiß. Anschließend unternahm er einen Spaziergang. Unterwegs frühstückte er bei Sambos Würstchen und Eier. In einem Drogeriemarkt, ein Stück die Straße hinunter, kaufte er einen Nassrasierer, eine Dose Rasiercreme und einen Deoroller.


    Schließlich konnte er Elizabeth nicht wie ein Penner unter die Augen treten.


    Grinsend kehrte er in sein Motelzimmer zurück. Er rasierte sich, rieb sich mit dem Deoroller die Achselhöhlen ein und checkte aus.


    Auf dem Weg zu Elizabeths Haus studierte er seine Geschichte ein.


    Als sie die Tür öffnete, sah sie so strahlend aus, wie Dal sich fühlte. Sie trug einen zu ihren grünen Augen passenden Morgenrock aus Seide. Den Gürtel hatte sie nur lose zugebunden. Er hing so tief, dass man beinah in ihren Schritt sehen konnte.


    »Du siehst heute Morgen wunderschön aus«, sagte Dal.


    »Steh nicht rum und glotz. Komm rein und küss mich.«


    Mit Freuden gehorchte er. Während er sie küsste, wanderten seine Hände erst über den glatten Morgenrock hinab und dann unter ihn. Er massierte die kühle Haut ihres Hinterns und zog sie fest an sich.


    »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Connie ist in der Kirche. Aber ich musste einfach vorbeikommen.«


    »Ist es gut gelaufen?«


    »Es lief großartig. Unglaublich.«


    »Erzähl’s mir.«


    »Später«, gab er zurück und rieb sein steifes Glied an ihr.


    »Jetzt«, beharrte sie, stieß sich von ihm ab und ging voraus ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf ein weißes Sofa und legte die Beine hoch.


    Dal nahm neben ihren Füßen Platz. »Ich habe genau das gemacht, was du mir geraten hast. Gestern auf dem Heimweg habe ich ihr Blumen gekauft.«


    »Und haben sie ihr gefallen?«


    »Connie war hin und weg davon. Sie war völlig aus dem Häuschen, hat geweint und sich dafür entschuldigt, dass sie das Abendessen angebrannt hatte. Dann wollte sie wissen, wo ich die Nacht verbracht hatte.«


    »Was hast du ihr gesagt?«


    »Dass ich den Großteil der Nacht ziellos und wie benommen herumgefahren bin. Und dass ich schließlich irgendwo in einer ruhigen Straße geparkt und auf dem Rücksitz geschlafen habe.«


    »Goldig«, meinte Elizabeth. Ihr Fuß streichelte seinen Oberschenkel.


    »Oh, Connie hat es geschluckt. So schuldbewusst habe ich sie noch nie zuvor erlebt.«


    »Ich hoffe, du hast den Sack dann gleich zugemacht.«


    »Du wärst stolz auf mich gewesen.«


    »Ach ja?«


    »Während Connie geweint hat und voller Reue war, nahm ich sie in die Arme und sagte: ›Was hältst du davon, wenn ich dich heute Abend zum Essen ausführe, wir es uns gut gehen lassen und unseren kleinen Streit einfach vergessen?‹«


    »Und habt ihr das getan?«


    »Haben wir.«


    »Bravo.«


    Dal tätschelte den leicht sonnengebräunten Rist ihres Fußes und ließ die Hand ihr Schienbein hinaufwandern. »Wir waren in einem ruhigen französischen Restaurant ...«


    »In welchem?«


    »Henri’s.«


    »Ah, hervorragend.«


    »Und ich habe ihr einen Antrag gemacht.«


    »Hat sie ja gesagt?«


    »Wie hätte sie ablehnen können?«


    Dal schob die Hand unter ihr erhobenes Bein und streichelte ihre glatte Wade.


    »Sie hat also ja gesagt?«


    »Selbstverständlich. Und ich habe ihr den Ring gegeben.«


    »Hat er gepasst?«


    »Er war etwas eng. Nächste Woche bringen wir ihn zu einem Juwelier und lassen ihn erweitern.«


    »Hat ihr der Ring gefallen?«


    »Connie war völlig baff. Sie meinte: ›Er ist umwerfend.‹ Ich glaube, der Gedanke, dass ich so viel Geld ausgeben würde, hat sie ein wenig schockiert, aber ich habe keine Klagen von ihr gehört.«


    »Also bist du jetzt ein verlobter Mann.«


    »Genau.«


    »Wann ist der große Tag?«


    »Am 31. Juli.«


    Elizabeth grinste. Sie hob das Bein höher und legte es auf die Rückenlehne des Sofas. »Lass mich die Erste sein, die dir gratuliert, Liebster.«


    »Ich will nicht«, sagte Connie.


    »Es dauert nicht lang«, erwiderte Pete. »Ich helfe dir ja.«


    »Ich würde es wirklich lieber lassen. Fahren wir einfach irgendwohin. Er kann reinkommen und sein Zeug selbst rausbringen. Wenn ich es hinausstelle, würde ich mir bloß Sorgen machen, dass es jemand anders nimmt.«


    »Das wäre auch wirklich ein Jammer.«


    »Ich bin diejenige, die dann Schuldgefühle hätte.«


    »Hast du keine Angst, dass er Kleinholz aus der Wohnung macht, wenn er hereinkommt?«


    »Dal? Nein. Im Grunde genommen ist er ein eher zaghafter Typ.«


    »Genau die sind es meist, die völlig durchdrehen, wenn es mal unangenehm wird.«


    »Wirklich, Pete, du machst dir zu viele Sorgen.«


    »Das sagst du mir andauernd.«


    »Weil es stimmt.«


    »Sogar Paranoiker haben Feinde.«


    Sie lächelte. »Ich weiß. Und eine kaputte Uhr geht zweimal am Tag richtig. Noch Kaffee?«


    »Ich hole ihn.«


    Pete ging los. Allein auf dem abgeschiedenen hinteren Balkon rückte Connie ihren Gartenstuhl näher an das Geländer, damit sich ihr Gesicht in der Sonne befand. Sie lehnte sich zurück und atmete tief durch. Die morgendliche Brise war kühl, die Sonne hingegen heiß. Sie überlegte, ob sie sich je zuvor so gut gefühlt hatte.


    Sicher doch. Gestern. Und Freitagabend.


    Zusammen mit Pete.


    Es war, als wäre sie wiedergeboren worden – jung, erfrischt und glücklich. Jeder vor ihr liegende Tag schien vielversprechend zu sein.


    Pete kam zurück und reichte ihr die Kaffeetasse. Er nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.


    »Was hältst du von einem Champagnerbrunch unten im Jachthafen?«


    »Prima!«

  


  


  
    Kapitel 18


    Am Montagmorgen blieb Freya zu Hause. Sie meldete sich bei der Arbeit krank. Obwohl sie sich noch gut fühlte, als sie wählte, begannen ihr Herz zu rasen und ihr Magen zu schmerzen, als Dr. Eginton abhob.


    Sheila Eginton. Dekanin und herablassendes Miststück.


    »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes«, sagte sie.


    »Ich auch«, erwiderte Freya und verlieh ihrer Stimme einen angespannten Klang, als verkneife sie sich ein gequältes Stöhnen. »Ich ... ich gehe heute Vormittag zum Arzt.«


    »Ich verstehe. Wir werden unser Bestes geben, um ohne Sie klarzukommen.«


    »Fein.«


    »Passen Sie auf sich auf.«


    »Mach ich.« Freya legte auf.


    Nun, lange würde sie diese Schlampe Eginton nicht mehr ertragen müssen. Wenn alles nach Plan verliefe, würde sie sich am Ende des Sommerquartals von ihrem Job verabschieden.


    Zu schade, dass sie Edgy nicht zu Todds Haus hinauslocken konnte. Freya hätte sie nur zu gern in Schrecks Händen gesehen. Doch die Dekanin war eine zu große Nummer; ihr Verschwinden würde Aufsehen erregen.


    Bislang hatte sich ihre Vorsicht gelohnt.


    Nur das Verschwinden der Camperinnen war in den Nachrichten erwähnt worden. Dabei war Todd ein wenig unachtsam gewesen. Vielleicht zu selbstsicher. Aber er hatte Freya versichert, dass er dieses Band zurückhalten und nicht ein-mal zur Konvertierung in einen 35-mm-Film ins Labor schicken würde, bis Gras über die Sache gewachsen wäre.


    Dann war da noch die Geschichte mit Tina. Das hätte an sich perfekt laufen sollen. Weder Tina noch ihr Freund hatten noch lebende Eltern, die sie vermissen würden. Tina war ausgezogen und mit dem Burschen durchgebrannt. Eine Nachsendeadresse hatte sie nicht hinterlassen. So lautete die offizielle Fassung, sollte sich jemand erkundigen. Freya hätte sich daran halten sollen, als Tinas ehemalige Mitbewohnerin angerufen hatte. Das war ein dummer Fehler gewesen. Aber wer hätte gedacht, dass die junge Frau so hartnäckig sein würde?


    Nun, um dieses kleine Problem hatten sie sich gekümmert. Noch war niemand aufgetaucht und hatte nach ihr gefragt. Ein gutes Zeichen. Vielleicht wurde sie gar nicht vermisst. Trotzdem konnte es Ärger geben, wenn sie den Film zeigten.


    Die gute alte Brit hatte vielleicht Freunde, die regelmäßig in den Spukpalast gingen.


    Scheiße, warum Sorgen machen? Wer würde sie angesichts der synchronisierten Stimme und des gefärbten Haars schon erkennen?


    Sie hätten Tinas Haare auch färben sollen. Natürlich ging das beim Drehverlauf dieses Films nicht. Wahrscheinlich würde es bei Chelsea auch nicht möglich sein. Dafür musste die Frau unter Kontrolle sein. Wie jene – wie immer ihr Name gewesen sein mochte – aus dem Inquisitor-Streifen. Oder die dämliche Anhalterin, die Todd für den ersten Film aufgegabelt hatte, Schreck, der Henker.


    Schon eine kleine Änderung des Aussehens, wie das Färben der Haare, reichte mit großer Wahrscheinlichkeit, damit die Person von ihren Freunden nicht erkannt wurde.


    Wenn ihr doch nur eine Möglichkeit einfiele, Chelsea zu tarnen ... Ach, was soll’s. Chelsea kommt aus Oakland. Das liegt weit, weit von L.A. entfernt.


    Freya schenkte sich eine Tasse Tee ein und schaute zur Küchenuhr. Halb acht.


    Die Banken öffneten um zehn.


    Gegen elf würde Chelsea, das Schwein, vermutlich eintreffen.


    Noch reichlich Zeit totzuschlagen. Freya ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und suchte den Kanal für Guten Morgen, Amerika.


    Um 10:32 Uhr klingelte es an der Tür. Freya stand auf, zupfte ihre engen Shorts zurecht und öffnete.


    Chelsea schwenkte mit einem freudlosen Lächeln im Gesicht eine Handvoll grüner Scheine vor Freyas Gesicht. »600 Mäuse«, sagte sie. »Du hast nicht gedacht, dass ich auftauchen würde, was?«


    »Ich habe keinen Moment lang daran gezweifelt.«


    An diesem Tag stand auf ihrem T-Shirt: »Save a tree – eat a beaver.«


    Freya nahm das Geld. Sie blieb an der Tür stehen und zählte es. Sechshundert Dollar in 50-Dollar-Scheinen.


    »Eine Quittung bitte.«


    »Klar. Komm rein.« Während Freya die Quittung schrieb, fragte sie: »Bist du immer so unerträglich, Chelsea?«


    »Wenn es mir in den Kram passt.«


    »Was hältst du von einem Waffenstillstand? Ich helfe dir, dein Zeug raufzubringen, und ich lade dich zur Feier des Tages sogar zum Abendessen ein.«


    »Du bezahlst?«


    »Natürlich.« Sie schwenkte die 600 Dollar in Chelseas Richtung. »Ich bin gerade zu einem Haufen Geld gekommen.«


    »Du bist echt der Hammer.«


    Sie gingen zur Straße hinunter. Freya erblickte einen glanzlosen grauen Van, zugepflastert mit Aufklebern. NIEDER MIT DEM IRAN, BITTE FAHR MIR DRAUF – ICH BRAUCHE DAS GELD, ICH BREMSE AUCH FÜR ZWERGE, TOTGEBURTEN HABEN MEHR SPASS und ein halbes Dutzend andere.


    »Dein Auto, vermute ich mal.«


    »Wie hast du das bloß erraten?«


    Beim Ausladen musterte Freya Chelseas Habseligkeiten. Kaum etwas davon sah vielversprechend aus. Die Stereoanlage, der tragbare Fernseher und die Schreibmaschine würden vielleicht ein paar Dollar bringen, alles andere schien eher Müll zu sein.


    »Wohin gehst du mit mir essen?«


    »In ein bezauberndes Restaurant ein Stück die Küste rauf.«


    »Die Küste rauf? Wie weit die Küste rauf?«


    »Nur etwa 15 Minuten«, antwortete Freya.


    »Es muss doch auch etwas Näheres geben.«


    »Nichts so Schönes. Der Meerblick dort ist herrlich.«


    »Muss ich mich in Schale werfen?«


    »Ist das denn möglich?«


    »Wer ist jetzt unerträglich?«


    »Du siehst sehr hübsch aus«, log Freya, als Chelsea in einem Kleid aus dem Zimmer kam, das wie ein altes Tischtuch anmutete.


    »Inspektion bestanden?«


    »Mit Bravour.«


    Sie gingen zu Freyas Auto.


    »15 Minuten?«


    »Ungefähr. Vielleicht ein wenig länger. Aber das Restaurant ist es wert. Besser hast du noch nie gegessen.«


    »Ich hoffe, sie haben große Portionen«, gab Chelsea zurück. »Ich könnte ein Pferd verschlingen.«


    »Pferd haben sie dort nicht auf der Speisekarte.«


    »Du hast 15 Minuten gesagt.«


    »Wir sind fast da«, erwiderte Freya. Die Sonne stand höher über dem Meer als beim letzten Mal, was das Fahren einfacher gestaltete.


    »Ziemlicher Aufwand für ein Abendessen.«


    »Dieses Restaurant ist etwas Besonderes.«


    »Behauptest du zumindest.«


    »Wart ab, bis du es siehst.«


    Als Freya an der Abzweigung abbog, meinte Chelsea: »Das soll wohl ein Scherz sein. Da oben ist doch kein Restaurant.«


    Zum Glück hatte Todd daran gedacht, das Tor offen zu lassen. Sonst wäre Chelsea mit Sicherheit misstrauisch geworden. Bislang schien sie unbesorgt zu sein – nur neugierig.


    Als Chelsea das Haus erblickte, schüttelte sie den Kopf. »Das ist es?«


    »Das ist es.«


    »Ist das ein Witz?«


    »Es ist ein Restaurant. Das beste Restaurant im Umkreis von etlichen Meilen.«


    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


    Nur ein Auto, ein blauer Plymouth, parkte vor dem Gebäude. Freya stellte ihr Fahrzeug daneben ab.


    »Wenn es hier so toll ist«, meinte Chelsea, »warum ist dann nur ein Auto da?«


    »Es ist sehr exklusiv.«


    Freya stieg aus. Chelsea öffnete ihre Tür, bis sie gegen den Plymouth stieß, und zwängte sich hinaus. »Noch näher daneben hättest du wohl nicht parken können, oder?«


    Freya lächelte. »Sei keine Spielverderberin.«


    »Ist das ein Spiel?«


    Sie steuerten auf die Verandastufen zu. Als sie diese erklommen, öffnete sich die Eingangstür. Todd trat heraus. Er trug einen Frack und hielt die Tür weit auf.


    »Ah«, sagte er. »Meine Damen, wir haben Sie erwartet. Willkommen im Hillside Manor. Ich bin Clarence, der Oberkellner.«


    Sie folgten ihm ins Foyer.


    »Wie Sie sehen, meine Damen, ist das Hillside Manor ein höchst ungewöhnliches Restaurant. Es handelt sich um das Heim von Rudolph Webb, dem bekannten Koch und Autor von Webbs Cuisine. Er hat sein Haus vor 15 Jahren für Gäste geöffnet, als – sagen wir – Versuchsfeld für seine Rezepte.«


    Sie betraten das Esszimmer. Der lange Mahagonitisch präsentierte sich für drei Personen gedeckt. Todd ließ Freya und Chelsea einander gegenüber in der Nähe des Kopfs des Tisches Platz nehmen.


    »Als Gäste bei uns«, fuhr er fort, »nehmen sie an der Kreation eines Originalgerichts teil. Möchten Sie einen Cocktail, bevor das Essen serviert wird?«


    »Gin Tonic«, sagte Chelsea.


    »Ich nehme Weißwein. Den Hauswein bitte.«


    »Vortreffliche Wahl.«


    Todd wandte sich ab und verschwand durch die Schwingtür in die Küche.


    »Das ist ja schräg«, meinte Chelsea. »Wir sind also Versuchskaninchen für diesen Koch, was?«


    »Versuchskaninchen hatten es nie so gut.«


    »Wie bist du auf dieses Lokal gestoßen?«


    »Ich wurde bei einer Verabredung hierher ausgeführt. Am Anfang war ich schrecklich nervös. Ich glaubte nicht, dass es wirklich ein Restaurant ist. Ich dachte, der Kerl damals hätte mich hinters Licht geführt und mit eindeutigen Absichten hierhergebracht. Es ist ja ein ziemlich unheimliches altes Haus. Aber ich sollte eine angenehme Überraschung erleben. Wir hatten Ente in einer köstlichen Weinsoße. Wahrscheinlich das beste Essen, das ich überhaupt je hatte.«


    Todd kehrte mit den Getränken zurück. Freya hob ihr Weinglas an. »Zum Wohl.«


    »Zum Wohl«, sagte Chelsea.


    Die beiden tranken.


    Chelsea nickte in Richtung des Gedecks am Kopf des Tischs. »Leistet uns noch jemand Gesellschaft?«


    »Oh ja. Der Koch höchstpersönlich. Er kommt heraus, nachdem das Essen zubereitet ist.«


    »Na wunderbar«, murmelte Chelsea.


    »Es wird dir gefallen. Er ist ein ziemlich faszinierender Typ.«


    »Ich hoffe, das Essen ist wirklich gut. Ich würde nur ungern vor dem Koch reihern.«


    »Meine Damen – Ihr Gastgeber, Rudolph Webb.«


    Todd hielt die Küchentür auf, und Schreck betrat das Esszimmer. Steif ging er zum Tisch. Mit ernster Miene im schmalen Gesicht streckte er Chelsea eine Hand entgegen.


    Das Mädchen lächelte gequält, ergriff die Hand jedoch.


    »Willkommen«, sagte Schreck. »Sie sind?«


    »Chelsea.«


    Er beugte sich über den Tisch. Freya schauderte, als er ihre Hand ergriff. In seinem schwarzen Frack wirkte er für Freya wie ein Leichenbestatter. Ein bleicher, ausgemergelter Leichenbestatter, der zu viel Zeit bei seinen Leichen verbrachte.


    »Ich bin Freya«, sagte sie.


    »Ja, ich erinnere mich. Willkommen zurück in meinem Heim.«


    Er nahm Platz. Todd schenkte Rotwein in sein Glas ein. Er hob es an die schmalen Lippen. Als er trank, lief ein Rinnsal von seinem Mundwinkel und tropfte von seinem Kinn. Er schien es nicht zu bemerken. Todd füllte das leere Glas auf.


    »Bring den Damen neue Getränke«, befahl Schreck. »Und dann servier die Suppe.«


    Todd brachte die Gläser weg.


    »Der erste Gang«, erklärte Schreck, »ist eine delikate Suppe aus Fleisch und Kräutern. Ich bin sicher, Sie werden sie als höchst ungewöhnlich empfinden, ein wenig wie mexikanische Albondigas, aber deftiger.« Er grinste. Seine Lippen zogen sich dabei zurück und entblößten schiefe, dunkle Zähne und bleiches Zahnfleisch.


    Todd brachte die Getränke. Freya stellte fest, dass ihre Hand zitterte, als sie das Glas anhob. Chelsea begegnete ihrem Blick und schaute finster drein.


    »Ich esse mit meinen Gästen«, fuhr Schreck fort, »damit ich die Möglichkeit habe, ihre Reaktionen zu beobachten, während sie meine Gerichte genießen. Das gönne ich mir deshalb, weil ich glaube, dass wir es uns gestatten sollten, die Auswirkungen unserer kreativen Bemühungen zu bezeugen. Wenn man so will, bin ich wie ein Dramatiker, der die Uraufführung seines Werks besucht – und die Reaktionen des Publikums beurteilt, sich an Gelächter, Spannung und Beifall erfreut oder hie und da vielleicht kleine Fehler bemerkt, die im Drehbuch ausgemerzt werden müssen.«


    Todd kam mit einem Servierwagen herein. Er stellte auf jeden Platz eine Schüssel mit Suppe und kehrte in die Küche zurück.


    Freya betrachtete die braune, klumpige Flüssigkeit in ihrer Schüssel. Sie sah genauso aus wie die Suppe vor Chelsea und Schreck. Aber Todd hatte ihr versichert, dass ...


    »Bon appétit«, sagte Schreck.


    Er tauchte einen Löffel in die Schüssel und hob Fleischstücke mit Zwiebeln und anderem weich gekochtem Gemüse heraus. Der Löffel tropfte, als er ihn zum Mund hob. Langsam kaute er, als koste er die feinen Aromen aus. Dann schluckte er und seufzte wohlig.


    Freya, die Mühe hatte, ihre Übelkeit unter Kontrolle zu behalten, trank einen Schluck Wein.


    Sie ergriff ihren Löffel, tauchte ihn in die Suppe und rührte um, während sie beobachtete, wie Chelsea zum ersten Mal kostete.


    Die Flüssigkeit schimmerte auf dem Löffel des Mädchens. Chelsea schlürfte daran, nickte und lächelte Schreck nervös an. »Köstlich«, befand sie.


    Freya rührte weiter um. Ich habe nur Lamm, sagte sie sich. Dennoch konnte sie sich nicht überwinden, davon zu probieren. Sie beobachtete, wie Chelsea einen Löffel voll Suppe vom Boden der Schüssel zu den Lippen führte, beladen mit Gemüse und Fleischbrocken. Er verschwand in ihrem Mund. Das Mädchen kaute und nickte.


    Freyas Magen krampfte sich zusammen. Galle stieg ihr in die Kehle. Sie schluckte heftig und trank ihren Wein aus.


    »Das ist hervorragend«, meinte Chelsea. »Die beste Suppe, die ich je gegessen habe.«


    Schreck grinste und nickte.


    »Normalerweise mache ich mir nichts aus Suppe«, fuhr sie fort. »Schmeckt in der Regel eher fad.« Sie aß einen weiteren Löffel davon. Und noch einen. »Hast du schon probiert?«, fragte sie Freya.


    Freya nickte. »Delikat.«


    »Kommt die Suppe in Ihr nächstes Kochbuch?«


    »Auf jeden Fall«, bejahte Schreck.


    »Das Rezept muss ich unbedingt haben.« Sie schaufelte sich weitere Suppe in den Mund. Während sie kaute, erkundigte sie sich: »Was für Fleisch ist das?«


    »Können Sie es erraten?«


    »Keine Ahnung. Schwein?«


    »Nein.«


    Sie hob einen Löffel an und betrachtete das Fleisch darauf. Mit den Zähnen holte sie sich einen Brocken und aß ihn separat. Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist es? Kaninchen oder so?«


    Schrecks Grinsen wurde breiter. »Schon wärmer.«


    Chelsea aß den Löffel zu Ende, dann zog sie ihn über den Boden der Schüssel und holte einen größeren Brocken hervor. Sie musterte ihn. »He, an dem ist noch der Knochen dran.« Mit der freien Hand ergriff sie das Fleischstück vom Löffel und drehte es herum. Freya starrte auf die kleine, glänzende Fläche eines Nagels.


    Chelsea ließ den Brocken fallen, als hätte er sie verbrannt. Er platschte in ihre Suppe. Sie schob ihren Stuhl zurück, aber Schreck packte sie am Arm.


    »Was war das?«, fragte er.


    »Eine ... eine Zehe!«


    »Du meine Güte – du hast richtig geraten!« Schreck kicherte.


    Chelsea würgte. Sie versuchte, sich aus Schrecks Griff zu befreien, was ihr jedoch misslang. Hilflos übergab sie sich auf ihre Kleider und fing an zu weinen.


    Todd trat mit dem Weißwein ein. »Ich hoffe, ihr genießt euer Essen«, sagte er lächelnd.


    »Ja«, erwiderte Schreck. »Ich glaube, wir sind bereit für den nächsten Gang.«


    »Sehr gut.«


    »Lass die Flasche da«, forderte Freya ihn auf. Sie füllte ihr Glas, trank es rasch leer und schenkte erneut nach.


    Chelsea weinte weiter.


    »Ich verstehe nicht, warum du so aufgewühlt bist«, meinte Schreck. »Noch vor ein paar Momenten hast du davon geschwärmt, wie gut es schmeckt.«


    »Sie sind verrückt!«, schluchzte Chelsea.


    »Ich bin sicher, der nächste Gang sagt dir noch mehr zu.«


    Todd brachte einen Teller und stellte ihn vor Chelsea ab.


    Chelsea begann zu kreischen.


    »Eine wahre Köstlichkeit. Leicht gekochtes Gesicht auf gedünsteten Linguini mit erlesener Tomatensoße. Ich nenne es Gesicht Marinara.«


    Angewidert und fasziniert zugleich beobachtete Freya, wie Schreck das Mädchen zu Boden schleuderte und zum Essen zwang.


    Er kniff ihr die Nase zu, damit sie den Mund öffnen musste.


    Er brach ihr die Finger.


    Er riss ihr Kleid auf und stach mit einer Gabel auf sie ein.


    Letztlich erstickte sie an einem Mundvoll verbranntem Fleisch. Sie trat um sich, zuckte krampfhaft, lief blau an und starb.


    Klatschend betrat Todd den Raum. »Bravo, bravo!«


    Er klopfte Schreck auf den Rücken.


    »Zufrieden?«, fragte er Freya.


    Sie nickte. »Danke«, sagte sie.


    »Tja, sollen wir uns in den Kontrollraum zurückziehen, um zu sehen, was Bruno für uns hat?«


    »Todd«, meldete sich Schreck zu Wort und nickte in Richtung der Leiche.


    »Gewiss. Sie gehört ganz dir.«


    Während Schreck den Leichnam aufhob, folgte Freya Todd aus dem Zimmer. Sie ergriff seinen Arm. »In meiner Suppe war doch Lamm, oder?«


    »Prinzessin«, sagte er. »Für was für ein Ungeheuer hältst du mich eigentlich?«

  


  


  
    Kapitel 19


    Am Dienstag kam Connie mit der Arbeit hervorragend voran. Die Szenen füllten ihren Kopf, als wäre sie zu Sandra Dane geworden. Sie konnte den säuerlichen Atem von Sandras Stiefvater riechen, als dieser über sie herfiel. Sie konnte sein Gewicht und seine rauen Hände spüren, als er ihren Reifrock zerriss – sie konnte seinen Schmerzensschrei hören, als sie ihm das Knie in den Schritt rammte.


    Die warme Nachtluft. Der Stallgeruch. Dann das Gefühl ihres Hengsts Thunder zwischen den Beinen, als sie ohne Sattel mit ihm über die Felder ritt. Ihre plötzliche Angst, als Thunder über einen Zaun sprang, dabei stolperte und sie selbst Hals über Kopf durch die Luft flog.


    Der Unionssoldat, einer von Shermans verhassten Plünderern, der ihr zu Hilfe kam. Er besaß Petes Lächeln und Petes Augen. Obwohl sie fürchterliche Geschichten über Shermans Armee gehört hatte, schien dieser Mann anders zu sein. Sie wusste, dass sie vor ihm nichts zu befürchten hatte.


    Ein Licht blitzte an ihrem Schreibtisch auf.


    Verdammt!


    Sie ließ ihren Stift auf den Spiralblock fallen und stand auf. Ihre Muskeln fühlten sich steif an. Auf dem Weg zur Eingangstür streckte sie sich.


    Halb rechnete sie damit, dass Dal draußen stehen und behaupten würde, er müsse noch etwas holen, das er vergessen hatte, als er am Sonntag ausgezogen war.


    Aber es war nicht Dal.


    Es war eine junge Frau mit bekümmerter Miene.


    »Ja?«


    »Sie sind Connie, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Darf ich bitte reinkommen? Ich muss mit Ihnen über Pete reden.«


    »Über Pete? Was ...«


    »Ich bin seine Frau – Sandra.«


    Connie ergriff den Türknauf, um sich zu stützen. »Seine Frau?«


    »Ja.«


    »Das ist unmöglich.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist es ganz und gar nicht.«


    »Das hätte er mir gesagt.«


    »Wirklich?«


    »Ich war in seinem Haus. Da war keine ... Er kann nicht verheiratet sein!«


    »Er hat Sie in sein Strandhaus in Venice mitgenommen. Dorthin bringt er seine ... seine Frauen immer. Darf ich reinkommen?«


    »Nein! Sie lügen! Das ist ein Trick.«


    »Ich möchte, dass Sie sich nicht mehr mit Pete treffen. Ich weiß, er ... er kann sehr einnehmend sein, und vermutlich glauben Sie, ihn zu lieben. Diese Wirkung erzielt er immer. Ich ... ich mache das jetzt schon eine ganze Weile mit. Gott weiß wie viele Male habe ich daran gedacht, mich von ihm scheiden zu lassen. Aber ich liebe ihn, Connie, und ... und ich habe gerade festgestellt, dass ich schwanger bin. Ich werde ein Baby von Pete bekommen.«


    »Nein!«


    »Es tut mir leid. Mir ist klar, das muss schrecklich für Sie sein – aber überlegen Sie mal, wie es für mich ist. Mein Ehemann ... Er war das ganze Wochenende nicht zu Hause. Er meinte, dass er an einem Fall arbeitet, aber ich wusste, dass es eine Lüge war. Dieselbe alte Lüge. Deshalb fuhr ich am Sonntag zum Strandhaus und ging hinein. Natürlich habe ich einen Schlüssel. Ich ging also hinein, und ich habe Sie mit ihm gehört, und ...« Ihr Kinn zitterte. Sie biss sich auf die Unterlippe und holte tief Luft. »Ich will meinen Mann zurück, Connie. Ich will den Vater meines Babys. Bitte. Sie scheinen mir ein anständiger Mensch zu sein. Halten ... halten Sie meinen Mann nicht von mir fern.« Sie wischte sich Tränen aus den Augen und ging.


    Dal warf seinen Schlips auf die Couch und betrat den kleinen Küchenbereich seiner neuen Wohnung. Er holte seine Ginflasche aus einem Karton auf der Frühstücksbar. Nach kurzer Suche in dem chaotischen Karton fand er auch seinen Wermut. Er griff sich einen Plastikbecher vom Ende eines Stapels und bereitete sich einen Martini zu.


    Keine Oliven.


    Ach, Scheiße.


    Er öffnete sein Tiefkühlfach, betrachtete den Stapel gefrorener Fertiggerichte und beschloss, auswärts zu essen. Es gab keinen Grund, dieses Zeug allein in dieser winzigen Wohnung hinunterzuwürgen.


    Dal hatte am Sonntag die erstbeste möblierte Einzimmerwohnung genommen, die er bekommen konnte. Nach Connies geräumigem, offenem Heim fühlte sich diese Zelle so beengt an, dass er regelrecht Platzangst bekam. Man konnte nicht mal direkt nach draußen. Stattdessen musste man dafür erst einen Flur entlanggehen und dann eine Treppe hinunter.


    Schon als er seine wenigen Habseligkeiten hereintrug, hatte er gewusst, dass er diese Wohnung hassen würde.


    Er musste sich immer wieder vor Augen halten, dass es nicht für lange sein würde.


    Dann hatte er Etta kennengelernt, das Mädchen, das auf der anderen Seite des Flurs wohnte – eine Schauspielerin und die Lösung für sein Problem.


    Dal fragte sich, ob sie schon zurück war.


    Mit dem Martini in der Hand ging er zu ihrer Wohnung und klopfte an. Er hörte Schritte. Dal lächelte dem Guckloch zu, und die Tür öffnete sich.


    »Herzchen. Komm rein.«


    Dal trat ein und bewunderte Etta. Sie war wunderschön, besaß eine tiefe Sonnenbräune, dichtes, blondes Haar und schier endlose Kurven. Mit Elizabeth konnte sie sich natürlich trotzdem nicht messen.


    »Hast du es gemacht?«, fragte er.


    »Klar, Schätzchen. Gib mir einen Schluck.« Sie ergriff den Martini aus seiner Hand, trank etwas davon und gab ihm das Glas zurück. »Ich war fabelhaft. Du hättest mich sehen sollen. Oder nein – du? Vergiss das. Darryl Zanuck hätte mich sehen sollen. Hör dir das mal an.«


    Sie schaltete einen kleinen Kassettenrekorder ein.


    Ein paar Sekunden lang hörte Dal das leise Rauschen von leerem Band. Dann ertönte Ettas Stimme.


    »Test, Test, uno, dos, tres.«


    Wieder leeres Band.


    »Ja?« Connies Stimme.


    »Sie sind Connie, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Dal hörte sich das gesamte Band an. Zuerst versetzte ihm Connies Stimme einen Stich im Herzen, und er fragte sich, weshalb er zugelassen hatte, dass er sie verlor. Aber ihre Bestürzung freute ihn. Es traf sie wirklich schwer. Gut. Das verdiente sie dafür, dass sie ihn betrogen hatte. Er nippte an seinem Martini. Diese Macht erregte ihn – mit einer simplen Täuschung konnte er all das Vertrauen und all die Liebe zerschmettern.


    »Was meinst du?«, fragte Etta, als das Band endete.


    »Ich meine, du verdienst einen Oscar.«


    »Genau.«


    Dal holte seine Brieftasche hervor und gab ihr 100 Dollar in Zwanzigern.


    »Falls du mich je wieder brauchst, ich bin hier«, sagte sie.


    »Mal sehen, wie es sich entwickelt.«


    »Tja, viel Glück.«


    »Der Ring.«


    »Oh. Du meinst, ich darf ihn nicht behalten?« Lachend zog sie ihn sich vom Finger und reichte ihn Dal.


    Kurz spielte Dal mit dem Gedanken, Etta zum Essen einzuladen. Letztlich entschied er sich jedoch dagegen. Ihm war nicht danach zumute, das Risiko einer Ablehnung einzugehen. Und außerdem, sollte Elizabeth davon erfahren, dann ...


    Connie fühlte sich am Boden zerstört. Sie nahm ein ausgiebiges Bad, was jedoch nicht half. Immer wieder spielte sich in ihrem Geist die Unterhaltung ab, und sie ging in Gedanken jede einzelne Minute ihrer gemeinsamen Zeit mit Pete durch, um nach unbekannten Antworten zu suchen.


    Sie wünschte, sie hätte die Frau um einen Beweis ersucht. Einen Führerschein. Irgendetwas, das ihre schrecklichen Worte belegte.


    Aber eigentlich wollte Connie keinen Beweis.


    Vielmehr wollte sie der Frau aus ganzem Herzen nicht glauben. Sie hegte die Hoffnung, dass es sich um einen Irrtum, um einen Streich oder um eine gemeine Lüge handelte.


    Vielleicht hatte Dal die Frau dazu angestiftet. Aus Rache. Oder um sie dazu zu bringen, Pete fallen zu lassen.


    Allerdings war Connie trotz dieser Gedanken klar, dass sie sich nur verzweifelt an einem Strohhalm festklammerte.


    Die Frau hatte die Wahrheit gesagt.


    Pete war verheiratet.


    Er hatte sie belogen, ihre Gefühle manipuliert, sie dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben. Alles nur Tricks, um sie ins Bett zu bekommen.


    Nein, das konnte sie nicht glauben.


    Connie wusste nicht, was sie glauben wollte.


    Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke. Inzwischen sollte Pete eigentlich hier sein. Es sei denn, er weiß Bescheid. Vielleicht hatte ihn seine Frau an diesem Tag konfrontiert, und er würde nie wieder kommen.


    Connie hielt sich ein Kissen über die Augen, dann schleuderte sie es weit von sich. Wenn sie sich die Augen zuhielte, würde sie das Licht der Türklingel nicht sehen können.


    Es begann zu blinken.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Bitte, lass es Pete sein.


    Sie verließ das Schlafzimmer.


    Lass ihn sagen, dass es eine Lüge war. Bitte, lass es nicht wahr sein.


    Connie öffnete die Tür. Es war Pete. Lächelnd trat er auf sie zu. Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten.


    »Nicht«, sagte sie.


    »Was ist denn los?«


    »Du bist verheiratet.«


    Sein Gesicht wurde aschfahl.


    »Gib’s zu. Du bist verheiratet.«


    »Wie ... wie hast du es herausgefunden?«

  


  


  
    Kapitel 20


    Pete stellte den Fuß in die Tür. Das Holz prallte dagegen und wurde von seinem Schuh zurückgehalten. Mit der Schulter weitete er den Spalt. »Connie, lass mich rein. Lass mich rein, verdammt.«


    Sie erwiderte nichts. Stattdessen gab sie klägliche Grunzlaute von sich, als sie versuchte, die Tür zuzudrücken.


    Dann war die Tür offen. Connie trat zurück, schüttelte den Kopf und weinte.


    »Hör mir zu. Ich liebe dich, Connie. Hör mir zu.«


    »Oh Pete, wie konntest du nur? Wie konntest du mir und Sandra das antun?«


    »Wer ist Sandra?«


    »Deine Frau, um Himmels willen! Sie war heute hier. Sie weiß über uns Bescheid.«


    »Meine Frau heißt Barbara. Sie weiß von uns rein gar nichts, und wenn sie es wüsste, wäre es ihr schnurzegal.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Es ist wahr.« Pete ergriff Connie an den Schultern. »Sie hat mich verlassen. Wir waren nur zwei Jahre verheiratet. Wir haben in dem Strandhaus gewohnt – Barbara, ich und ihr Bruder. Er war Collegestudent und hat ein Drittel zur monatlichen Hypothekenrückzahlung beigesteuert, und ... Na ja, Tatsache ist, dass er und meine Frau ein Liebespaar waren. Anscheinend war das schon seit Jahren so gegangen. Soweit ich weiß, könnte es immer noch so laufen. Der einzige Grund, warum sie mich überhaupt geheiratet hat, war, dass sie ihrem Arrangement mit ihrem Bruder einen unschuldigeren Anstrich verleihen wollte. Eines Tages habe ich sie zufällig dabei ertappt. Sie dachten, ich würde sie umbringen oder so, deshalb haben sie beide das Weite gesucht. Seither habe ich meine Frau nie wiedergesehen.«


    »Oh Pete.« Sie umarmte ihn innig. »Ich dachte ... Ich hatte solche Angst ...«


    Er streichelte ihr Haar, dann trat er einen Schritt zurück, damit sie seine Lippen sehen konnte. »Seit fast einem Jahr habe ich von meiner Frau weder etwas gesehen, noch gehört.«


    »Aber wer ... Heute Nachmittag war eine Frau hier, Pete. Sie sagte, sie sei deine Frau, heiße Sandra, sei schwanger und wolle, dass ich mich nicht mehr mit dir treffe.«


    »Wie hat sie ausgesehen?«, wollte er wissen.


    »Etwa so groß wie ich, blond, sehr attraktiv.«


    Brit Anderson? Das empfand er als unwahrscheinlich. Ihre Beziehung war nicht ernst genug geworden, um einen so drastischen Schritt zu rechtfertigen. Er war nur wenige Male mit ihr ausgegangen, sie hatten nie Sex miteinander gehabt, und er hatte sie seit knapp zwei Wochen nicht mehr gesehen. Wenn sie so aufgebracht über sein Desinteresse gewesen wäre, hätte sie Verbindung mit ihm aufgenommen.


    Nun, tatsächlich hatte sie ihn am Tag nach ihrer letzten Verabredung zweimal angerufen. Und es waren merkwürdige Anrufe gewesen. Sie hatte sich aufgeregt angehört. Pete hatte sie mehrmals zurückgerufen, doch sie war nie ans Telefon gegangen. Nachdem er Connie am Mittwoch kennengelernt hatte, stellte er die Versuche ein, sie zu erreichen.


    »Ist dir etwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?«


    »Du meinst, so etwas wie Narben?« Connie schüttelte den Kopf. »Da fällt mir nichts ein.«


    »Irgendwelcher Schmuck?« Pete erinnerte sich, dass Brit eine goldene Halskette mit einem Stern getragen hatte.


    »Nicht, dass ich ... oh doch, ein Diamantring. Der ist mir aufgefallen. Ein Ehering mit einem Diamanten. Er sah ...« Ihre Züge verhärteten sich. »Er sah wie der Ring aus, den Dal für mich hatte.«


    »Na ja, alle Eheringe sehen ziemlich ähnlich aus, oder?«


    »Dieser hatte einen Marquise-Diamanten. Du weißt schon, einen, der so geschliffen ist, dass er länglich und an beiden Enden spitz ist. Die sind nicht so verbreitet wie runde Solitäre.«


    »Du denkst, Dal könnte sie dazu angestiftet haben?«


    »Wer sonst hätte einen Grund? Offenbar versucht er, uns auseinanderzubringen.«


    »Dafür muss er sich schon etwas Besseres einfallen lassen«, meinte Pete.


    »Etwas viel Besseres«, bestätigte Connie. Sie begab sich in seine Arme und schmiegte sich an ihn. »Etwas viel Besseres«, flüsterte sie.


    Pete verbrachte den nächsten Tag in seinem Van. Er observierte den Mitarbeiterparkplatz des Lagers von Masters Hardware. Laut einer Information, die der Geschäftsführer erhalten hatte, war ein Bursche namens Jesse Cook der Übeltäter. Anscheinend wusste es jeder Arbeiter im Lager, aber nur einer war bereit gewesen, darüber auszupacken – und das anonym.


    Ein einfaches Unterfangen. Cook ging während der Mittagspause raus und verstaute einen Koffer voll Schlage-Schlössern in seinem Kofferraum. Oder einen Heizstrahler, eine Küchenmaschine oder was immer sonst ihm gefiel.


    Pete war damit beauftragt worden, Cook auf frischer Tat zu überführen. Dies war der dritte Tag, den er an dem Auftrag arbeitete. Bislang hatte Cook nichts versucht.


    Nach Feierabend kam der drahtige kleine Kerl mit leeren Händen zu seinem Firebird heraus und fuhr los.


    Pete meldete dem Geschäftsführer, dass es keine Fortschritte gab.


    »Wir machen noch bis Ende der Woche weiter«, sagte der Mann. »Wenn er bis dahin nicht in die Falle getappt ist, versuchen wir etwas anderes.«


    Unmittelbar, nachdem Pete gegangen war, fuhr er nach Santa Monica. Er stellte den Van in einem Parkhaus an der Fourth Street ab und ging zu Fuß zum alten Einkaufszentrum.


    Lane Brothers hatte noch geöffnet. Er betrat den Laden und schritt zum Kassenschalter. In dem kleinen, ruhigen Geschäft hielten sich sechs Personen auf. Drei der jungen Männer sahen wie Verkäufer aus. Einer musterte ihn kurz und wandte rasch den Blick ab.


    Das musste Dal sein.


    Pete ignorierte ihn. An der Kasse verlangte er, den Geschäftsführer zu sprechen. Ein älterer Mann wurde aus einem hinteren Zimmer gerufen. »Ich bin Owen Lane. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja.« Pete reichte dem Mann eine Visitenkarte von Ronald Watts, Assistent von Staatsanwalt George Deukmajian. »Ich möchte einem Ihrer Mitarbeiter im Zuge einer Untersuchung, die wir gerade durchführen, einige Fragen stellen.«


    Owen Lane errötete. »Natürlich. Mit wem möchten Sie sprechen?«


    »Mit Dal Richards.«


    »Geht es ... um etwas Ernstes?«


    »Kann ich bitte mit Mr. Richards sprechen?«


    »Selbstverständlich.« Er wandte sich ab. »Dal?«


    Dal kam herbei, knöpfte die Mitte seines Sportjacketts zu und lächelte tapfer. Sein Blick zuckte kurz zu Pete, dann schaute er rasch wieder weg. »Ja, Mr. Lane?«


    »Dieser Mann ist Mr. Watts von der Staatsanwaltschaft.« Zu Pete sagte er: »Möchten Sie sich lieber in meinem Büro mit ihm unterhalten?«


    »Ja, danke.«


    Sie ließen Owen Lane vor der Tür zurück. Pete schloss sie, und Dals Lächeln verpuffte.


    »Was wollen Sie?«, fauchte er.


    »Ich bin Pete Harvey.«


    »Ich weiß.«


    »Ja, das dachte ich mir schon. Aber ich bin dir noch nie begegnet. Da wir beide an Connie interessiert sind, fand ich, dass wir einander kennenlernen sollten.«


    »Na schön, jetzt kennen wir uns. Bis dann.«


    Pete schüttelte den Kopf.


    »Hören Sie, ich habe da draußen einen Kunden ...«


    »Der kann warten.«


    »Was wollen Sie?«


    »Das war eine üble Nummer, die du mit Connie abgezogen hast.«


    »Ich weiß nicht, was ...«


    »Ihr meine ›Frau‹ vorbeizuschicken.«


    »Sie sind verrückt.«


    »Falls ich mich irre, bin ich sicher, dass du mir verzeihen wirst.«


    »Was verzeihen?«


    »Dreh dich um und leg die Hände auf den Rücken.«


    »Nein, Sie ...«


    »Doch.« Pete wirbelte ihn herum und brachte eine Handschelle an seinem linken Handgelenk an.


    »He!«


    Er ergriff Dals rechte Hand und fesselte auch sie.


    »Und jetzt gehen wir hier raus.«


    »He, das ist ...«


    »Du hast das Recht zu schweigen. Wenn du auf dieses Recht verzichtest, wird jeder im Laden dich bemerken.«


    »Das können Sie nicht machen!«


    »Oh, ich denke schon, dass ich das kann.«


    Pete stieß Dal vor sich her und verließ mit ihm das Büro. Owen Lane wirkte bestürzt. Seine Züge waren gerötet, sein Mund und seine Augen standen weit offen.


    »Mr. Lane ...«, setzte Dal an.


    Pete stieß ihn weiter. »Danke für Ihre Zusammenarbeit, Mr. Lane.«


    »Ist er ... verhaftet?«


    »Ich fürchte ja. Guten Tag, Sir.«


    Pete lenkte Dal durch das Einkaufszentrum. Passanten starrten ihn an. Kinder auf Skateboards hielten inne und zeigten mit dem Finger auf ihn. Ein Wermutpenner mit grauem Schnurrbart humpelte herbei, musterte Dal und sagte: »Lass dir von den’ bloß nix gefallen.«


    Als sie den Santa Monica Boulevard erreichten, nahm Pete ihm die Handschellen ab.


    Dal weinte leise. »Sie Dreckskerl«, zischte er. »Dafür kriege ich Sie dran.«


    »Schönen Tag noch«, gab Pete zurück und ging.

  


  


  Scream Gems


  Präsentiert


  Otto Schreck


  in


  Schreck, der irre Arzt


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange, mein Schatz«, sagt Schreck, der neben einem Bett kniet. »Ich habe das perfekte Exemplar gefunden. Sie ist so jung, so lebendig. Wenn die Operation erfolgreich verläuft, wirst du ihre Lebensenergie schon bald erben. Du wirst dich vom Bett erheben und umherlaufen, wie du es früher getan hast, mit dem Elan der Jugend in jedem Schritt. Ich werde dich wieder in die Arme schließen können.«


  Er hebt ihre Hand. Sie ist braun und welk, als wäre die Haut über blanke Knochen gespannt worden.


  »Oh, meine geliebte Beatrice, wir werden die langen, herrlichen Stunden der Nacht durchtanzen. Schon bald. Oh, so bald.«


  Er beugt sich vor und starrt auf das Gesicht der Leiche hinab. Ihr Mund steht offen, die Zähne sind in einem freudlosen Grinsen gebleckt. Er küsst sie auf die eingefallene Wange.


  »Gute Nacht, Geliebte.«


  Eine junge Frau liegt auf einem Operationstisch. Ein weißes Laken bedeckt ihren Körper. Ihre Schultern sind nackt.


  Sie öffnet die Augen, hebt den Kopf und blickt an sich hinab. Sie windet sich, kann jedoch weder die Arme noch die Beine bewegen.


  Die Tür schwingt auf. Schreck tritt ein. Er trägt eine grüne Operationsschürze und -mütze. Während er sich der Frau nähert, befestigt er eine OP-Maske vor Mund und Nase.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragt er.


  »Verwirrt.«


  »Das ist durchaus verständlich, Miss Thatcher. Erinnern Sie sich an den Unfall?«


  »Unfall?«


  »Der Autounfall.«


  »Nein, ich ...« Stirnrunzelnd verstummt sie. »Ich erinnere mich an das El Sombrero. An die Happy Hour. Ich ging nach der Arbeit hin, und ... Oh, der Pier. Ein Mann wollte mit mir zum Pier in Santa Monica fahren. Zum Karussell. Kennen Sie das berühmte Karussell dort? Wir wollten ... Er hat einen Unfall gebaut?«


  »Anscheinend hatte er deutlich zu viel getrunken. Er fuhr gegen einen Telefonmast.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich fühle mich nicht ... Wurde ich verletzt?«


  »Ich fürchte ja, Miss Thatcher.«


  »Aber ...«


  »Seit sie hergebracht wurden, sind sie bewusstlos gewesen.«


  »Was ... was stimmt denn nicht mit mir?«


  »Ihre Beine.«


  Sie versucht, den Kopf höher zu heben.


  »Wir operieren in Kürze.«


  »Nein!«


  »Wir müssen. Sonst verlieren Sie die Beine.«


  Er nimmt eine Spritze von einem Tablett mit Instrumenten neben dem Bett.


  »Was ist das?«


  »Es wird Ihnen helfen, sich zu entspannen.«


  »Aber ich fühle mich gut!«


  Schreck klappt das Laken zurück und legt ihren rechten Arm frei, der an den Tisch geschnallt ist.


  »Nein, nicht!«


  »Das wird überhaupt nicht wehtun«, sagt er und versenkt die Spritze in ihrem Oberarm.


  »Sie ... Sie können mich nicht ohne meine Erlaubnis operieren. Ich erteile sie Ihnen nicht. Sie haben keine Erlaubnis von mir.«


  »Ich fürchte, Sie sind nicht in der Verfassung, eine solche Entscheidung zu treffen«, entgegnet er und entfernt die leere Spritze aus ihrem Arm. »Entspannen Sie sich jetzt, Miss Thatcher.«


  Sie erwacht schreiend. Ihr Kopf hebt sich verkrampft. Sie liegt nackt auf dem Tisch. Schreck steht neben ihr. Sein Arm bedient eine tief in ihrem Oberschenkel vergrabene Säge.


  »Tut es weh?«, fragt er.


  Sie schreit weiter.


  Unter der Aderpresse fährt Schreck mit dem Sägen fort, bis der Knochen durchtrennt ist. Dann ergreift er ein Skalpell mit langer Klinge vom Tablett und schneidet damit die restlichen Muskeln und Gewebeteile durch.


  »Ha!«, ruft er.


  Schreck hebt das abgetrennte Bein vom Tisch und hält es hoch.


  »Sauber wie mit dem Lineal«, sagt er.


  Die Frau verliert das Bewusstsein.


  Flatternd öffnen sich ihre Lider. Sie liegt in einem Bett, allerdings nicht mehr in dem kahlen Operationssaal.


  Stöhnend hebt sie einen Arm.


  Sie zieht das Laken von ihrem Körper und starrt auf die beiden verbundenen Stümpfe, wo sich ihre Beine befinden sollten.


  Sie senkt den Kopf auf das Kissen zurück und weint.


  Bald betritt Schreck den Raum. »Wie fühlen wir uns denn heute?«, erkundigt er sich.


  »Mein ... meine Beine ...«, stößt sie mit matter Stimme hervor.


  »Ich fürchte, die mussten weg.«


  »Sie ... Sie sind kein Arzt.«


  »Doch, bin ich wohl. Und ich muss sagen, die Operation war ein voller Erfolg. Wenn wir mit der nächsten Phase genauso erfolgreich sind ...«


  Ihr Kinn bebt. »Nein«, wimmert sie.


  »Oh doch.« Er klopft ihr auf die Schulter. »Nur Mut. Ich bin sicher, wir haben nichts zu befürchten. Sie sind jung und stark. Mit etwas Glück überstehen Sie alles.«


  Nachdem er gegangen ist, rollt sie sich auf den Bauch und wimmert vor Schmerzen. Sie schleppt sich zum Rand der Matratze, streckt die Arme zum Teppich hinunter und versucht, sich zu Boden zu senken.


  Ihr Rumpf fällt hinab.


  Ihre verbundenen Stümpfe knallen auf den Boden, und sie verliert erneut das Bewusstsein.


  Sie erwacht im Operationssaal.


  »Ah, Miss Thatcher. Gerade rechtzeitig, um die Operation zu beobachten.


  Ihr rechter Arm ist an einer Platte neben ihrem Körper festgeschnallt. Ein Tourniquet aus chirurgischen Schläuchen ist bereits daran angebracht.


  Schreck setzt ein Skalpell an der Haut ihres Oberarms an.


  »Nein!«, kreischt sie.


  »Wir haben Phase zwei meisterlich überstanden«, sagt Schreck und grinst auf sie hinab.


  Sie hebt den Kopf.


  Keine Arme, keine Beine.


  Sie senkt den Kopf zurück. Zitternd schließen sich ihre Lider.


  Schreck schlägt sie wach. »Miss Thatcher, das Verfahren ist abgeschlossen. Die künstlichen Gliedmaßen werden sich anfangs etwas schwerfällig anfühlen und schmerzen. Aber Sie haben großes Glück, junge Frau, wirklich großes Glück.«


  Als er sie in sitzende Haltung hievt, rutschen die Laken weg. Sie beginnt, krampfhaft zu keuchen. Schreck wirft die Laken zu Boden.


  Von den verbundenen Stümpfen ihrer Arme hängen Arme. Aus den bandagierten Stümpfen ihrer Oberschenkel ragen Beine.


  Die braune, welke Haut sieht aus, als wäre sie über blanke Knochen gespannt worden.


  Ein Walzer spielt. Schreck trägt einen Frack und tanzt mit Beatrice in den Armen über den Boden. »Du hast nie besser getanzt, mein Schatz. Du scheinst mir heute Abend so jung und vital zu sein, als wäre ihre komplette Lebensenergie in deine Adern geflossen.


  Und du hast nie bezaubernder ausgesehen, Beatrice. Was sagst du? Warum ich dir kein neues Gesicht geben habe? Wie könnte ich das? Dies ist das Gesicht, das ich liebe.« Er küsst ihren verzerrten, klaffenden Mund.


  Die Musik wechselt zu einem Tango.


  »Wollen wir, mein Schatz?«


  Er hebt einen ihrer blassen, jugendlichen Arme und tanzt. Ihre nackten Füße schwingen über den Teppich, ihr Kleid bauscht sich. Schreck wirbelt sie wild herum und lacht dabei.


  Auch, als eines ihrer Beine zu Boden fällt, lacht er weiter.


  »Wir tanzen bis zum Morgengrauen«, sagt er. »Wir werden tanzen, wie wir noch nie zuvor getanzt haben.«


  Ende


  


  
    Kapitel 21


    »Dal, was ist denn los?«


    Er schüttelte den Kopf, da er fürchtete, er könnte weinen, wenn er zu reden versuchte. So trat er stattdessen in Elizabeths Arme. Er schob die Hände unter ihre weite Bluse und streichelte ihren glatten Rücken.


    »Du hast dich doch nicht etwa von Connie getrennt?«


    »Nein.«


    »Warum bist du dann nicht bei ihr?«


    Auf dem Weg zu Elizabeth hatte er eine solche Frage vorhergesehen und daher eine Antwort parat. »Sie denkt, ich sei in San Diego auf Einkaufstour.«


    »Was ist denn dann?«


    »Später.« Er hob ihre Bluse an, legte die Hände auf ihre Brüste, drückte sie, vergrub das Gesicht dazwischen, küsste sie, leckte an einem Nippel, bis er glitschig und steif war, dann sog er ihn tief in den Mund.


    Elizabeth stöhnte und streichelte sein Haar.


    Er zog ihre Shorts über ihre Beine hinab. Während er ihre Pobacken massierte, leckte er einen Pfad über ihren Bauch. Dal stellte fest, dass sie sich die Schamhaare abrasiert hatte. Er leckte über die glatte Erhebung. Seine Zunge wanderte tiefer. Sie erschauderte, und ihre Finger gruben sich in sein Haar.


    »Jetzt?«


    »Na schön.« Dal setzte sich im Bett auf und schlug die Beine übereinander. Elizabeth lag vor ihm, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Verschwitzte Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Sie atmete immer noch schwer.


    Herbert, dessen Rollstuhl einen Meter entfernt stand, starrte sie mit glänzenden Augen an.


    »Also?«


    »Ich wurde gefeuert.«


    »Wieso?«


    »Pete kam in den Laden. Anscheinend war er fuchsteufelswild, weil Connie ihm von unserer Verlobung erzählt hatte.«


    »Und ich vermute mal, er hat die Abfuhr nicht gut aufgenommen.«


    »Er hatte einen gefälschten Polizeiausweis oder etwas in der Art dabei und gab vor, mich zu verhaften. Der Mistkerl hat mir Handschellen angelegt und mich durch den Laden hinaus abgeführt.«


    »Was für ein hinterhältiger Bastard.«


    »Als ich zurückkam, rief mich Mr. Lane in sein Büro, um mich zu feuern.«


    »Hast du es ihm nicht erklärt?«


    »Doch, natürlich. Keine Ahnung, ob er mir geglaubt hat oder nicht, aber er sagte, es spiele keine Rolle. Der gottverdammte, selbstgerechte Scheißer. Er meinte, selbst wenn ich die Wahrheit sage, wolle er keine Mitarbeiter, deren Privatleben in Konflikt mit der Arbeit gerät.«


    Elizabeth streckte die Hand aus und streichelte sein Knie. »Ich bin sicher, du findest etwas anderes.«


    »Ja. Aber was soll Pete davon abhalten, dasselbe noch mal zu tun? Er könnte die Nummer jedes Mal abziehen, wenn ich einen neuen Job habe.«


    »Wenn er sich als Polizist ausgegeben hat, hättest du ihn verhaften lassen können.«


    »Na toll. Dann wäre er nur noch wütender auf mich.«


    Elizabeth rollte sich auf die Seite. Ihre Hand glitt über seinen Oberschenkel, was ihm einen wohligen Schauder über den Rücken jagte. Ihre Finger strichen durch die Haare seiner Hoden. »Lass mich dich rasieren«, schlug sie vor.


    Dal stöhnte und lächelte.


    »Danach ziehen wir los und bringen den Dreckskerl um.«


    »Pete?«


    »Wen sonst?«


    »Das ist ein Witz, richtig?«


    »Glaubst du? Natürlich muss es wie ein Unfall aussehen.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Willst du es etwa nicht?«


    »Ich möchte schon, dass er stirbt, so viel steht fest.«


    »Dann hätten wir das ja geklärt. Bleib hier. Ich hole die Rasiercreme und den Rasierer.« Sie schwang sich aus dem Bett, tätschelte Herbert die Wange und trottete ins Badezimmer. Bald darauf kehrte sie mit einem nassen Handtuch, einer Dose Rasiercreme und einem Rasiermesser zurück.


    »Hast du keinen Rasierapparat?«


    »Doch, sicher. Aber damit wäre es nur halb so viel Spaß.«


    »Weißt du überhaupt, wie man damit umgeht?«


    Sie kniete sich aufs Bett und blickte auf ihre glatte Scham hinab. »Sieht es etwa nicht so aus?«


    »Doch, das sieht toll aus.«


    »Also, wir müssen uns für eine Methode entscheiden, die vollkommen sicher ist. Leg dich zurück. Gut so. Wie wär’s mit einem Autounfall?«


    Sie saßen an einem Tisch im Savilli, einem italienischen Restaurant, das Connie ausgewählt hatte, weil es nicht nur gute Küche hatte, sondern außerdem von den älteren Bewohnern Santa Monicas frequentiert wurde. Für sie verzichtete man auf das in gehobenen Restaurants verbreitete Halbdunkel und bot anständige Beleuchtung. Für Connie gestaltete es sich dadurch einfacher, Petes Lippen zu lesen.


    »Ich weiß, dass es ein mieser Trick war«, sagte er. »Ich habe mich ziemlich schäbig gefühlt, als ich es gemacht habe.«


    »Wegen so etwas könnte er gefeuert werden.«


    »Das hoffe ich.«


    Die Kellnerin kam. Pete bestellte eine weitere Runde Margaritas.


    »Was, wenn Dal dich anzeigt?«


    Pete grinste. »Teufel auch, er könnte mich verklagen, mich verhaften lassen, dafür sorgen, dass mir der Schein entzogen wird.«


    »Welcher Schein?«


    »Meine Lizenz als Privatdetektiv.«


    »Mein Gott, Pete.«


    »Oh, ich mache mir keine Sorgen. Soweit ich das beurteilen kann, ist Dal im Grunde genommen ein Kriecher und Feigling. Wenn er Rache will, wird er dafür nicht den legalen Weg einschlagen. Er ist eher der Typ, der mein Haus anzünden, meinen Hund – wenn ich denn einen hätte – vergiften oder vielleicht ein paar Punks dafür bezahlen würde, mich aufzumischen.«


    Connie sah, dass sich die Kellnerin mit den neuen Drinks näherte. Sie trank ihre erste Margarita aus, neigte das Glas steil und saugte den restlichen Schaum heraus. Pete lachte. Sie leckte sich den Schaumbart von der Oberlippe. Die Kellnerin nahm ihr leeres Glas und stellte ein volles vor sie.


    Nachdem sie gegangen war, meinte Pete: »Allerdings bereitet mir ein wenig Kopfzerbrechen, dass er bei dir etwas versuchen könnte.«


    »Ich komme schon mit ihm klar.«


    »Ganz sicher?«


    »Meine Hände sind tödliche Waffen.«


    Sie lachten beide. Dann fiel ihr ein, wie sie dem Mann, von dem sie angegriffen worden war, den Arm gebrochen und dem anderen ins Gesicht getreten hatte, bevor sie das Auto der beiden verbrannte. Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht.


    »Was ist?«, fragte Pete.


    »Das mit meinen Händen war eigentlich kein Witz.«


    Er verengte die Augen zu Schlitzen, wirkte neugierig.


    »Vor ein paar Wochen wurde ich angegriffen. Zwei Kerle haben mir aufgelauert, und ich musste sie ziemlich übel zurichten. Irgendwie ... ich will jetzt nicht sagen, dass es mir Spaß gemacht hat, aber ... zu dem Zeitpunkt war es irgendwie aufregend. Ich habe mich so mächtig gefühlt. Als könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen. Später allerdings habe ich mich wegen des Vorfalls echt übel gefühlt. Tue ich immer noch, wenn ich daran denke.«


    »Du fühlst dich innerlich schmutzig.«


    »Genau.«


    »Du solltest mal versuchen, jemanden umzubringen.«


    »Danke, aber das lasse ich lieber aus.«


    Pete hob sein glockenförmiges Glas an, trank und wischte sich den Schaum mit dem Handrücken vom Mund ab. »Jedenfalls denke ich, wir sollten die nächsten paar Nächte zusammen verbringen. Bis Dal genug Zeit hatte, sich zu beruhigen.«


    »Denkst du, das ist notwendig?«


    »Schaden kann es nicht«, meinte er.


    »Schaden kann es ganz und gar nicht«, stimmte Connie ihm zu. »Bei dir oder bei mir?«


    »Was wäre dir denn lieber?«


    »Bei dir. Das Haus ist so rustikal und romantisch.«


    »Wie wär’s, wenn du überhaupt bei mir einziehst? Nur für ein paar Tage«, fügte er rasch hinzu.


    »Gern. Nur für ein paar Tage.«


    »Oder so lange du willst.«


    »Wann fangen wir an?«


    »Wie wär’s mit heute Abend?«


    Als die Kellnerin wiederkam, bestellte Pete Muscheln in Halbschale als Vorspeise. Connie, die dieses Gericht noch nie zuvor gegessen hatte, ging davon aus, dass die Muscheln knusprig frittiert serviert werden würden.


    Sie starrte auf die nassen, schleimig wirkenden Gebilde, die stattdessen kamen, und sagte: »Bei Howard Johnson werden sie aber anders zubereitet.«


    »Probier eine.«


    »Einmal probiere ich alles.« Sie löffelte eine Muschel aus ihrer Schale und schlürfte sie in den Mund. Connie biss hinein. Es wäre undamenhaft, das Ding auszuspucken, dachte sie. So schluckte sie stattdessen und schaffte es, ein Würgen zu unterdrücken.


    »Und?«


    Connie trank einen ausgiebigen Schluck von ihrer Margarita. »Ich schätze, wir haben doch nicht so viel gemeinsam, wie ich dachte.« Belustigt beobachtete sie, wie Pete die Portion zu Ende aß.


    Er grinste, während er kaute.


    Den Rest des Abendessens fand Connie köstlich. Sie aß als Beilage Linguini in einer herrlichen Soße aus Öl und Knoblauch zu einem vollen Teller Kalb mit Parmesan. Dazu trank sie zwischen den Bissen den Rosé des Hauses.


    »Hervorragend«, befand Pete, als er fertig war.


    Er bezahlte die Rechnung. Draußen dankte ihm Connie für das Abendessen und küsste ihn. Händchen haltend schlenderten sie zu seinem Auto.


    Dal wartete auf dem Beifahrersitz von Elizabeths Mercedes. Sie war seit zwei Minuten weg. Dann trat sie aus den Schatten in der Nähe des Hauses und überquerte die Straße.


    Sie trug weiße Shorts und ein weißes Bustier mit Nackenträger. Ihre Haut hob sich sehr dunkel davon ab. Wunderschön, dachte Dal.


    Die Innenbeleuchtung des Wagens ging an, als sie die Tür öffnete. Lächelnd stieg sie ein und schloss die Tür. Im Auto wurde es wieder dunkel.


    »Nicht zu Hause«, verkündete sie.


    »Was sollen wir tun?«


    »Warten.«


    »Das könnte Stunden dauern.«


    »Hast du es eilig?«


    »Ich will es nur hinter mich bringen, das ist alles.«


    »Da kommt jemand. Küss mich.«


    »Hä?«


    »Man soll uns für ein Liebespaar halten.«


    »Sind wir das denn nicht?«


    »Natürlich sind wir das.«


    Sie drückte die Lippen auf seinen offenen Mund.


    Pete fuhr Connie zu ihrer Wohnung. Er ging als Erster hinein und sah sich rasch um, während Connie an der Tür wartete. »Alles in Ordnung«, sagte er.


    Zusammen gingen sie ins Schlafzimmer. Sie kniete sich neben das Bett. »Hast du auch da drunter nachgeschaut?«


    »Wenn er dich diesmal packt, rühre ich keinen Finger.«


    »Das kleine Mädchen, das ›Wolf‹ gerufen hat«, meinte sie und fasste unter das Bett. Als sie ihren Koffer ergriff, tätschelte eine Hand ihren Hintern. »Mein Gott, diesmal werde ich von hinten angegriffen!« Sie bewegte sich nicht. Die Hand drückte gegen ihren Rock, glitt tiefer und rieb zwischen ihren Beinen. »Du solltest ihn besser aufhalten, Pete. Er wird ganz schön unverschämt. Als Nächstes zieht er mir noch den Rock hoch und ...«


    Er tat es. Und zog ihr den Slip runter.


    Sie fühlte seine Berührung. Ihre Hand erschlaffte am Griff des Koffers. »Ich schätze, den kann ich auch nachher noch holen«, sagte sie.


    Eine Stunde später kniete sie sich nur mit einer frischen Unterhose bekleidet erneut neben das Bett. Sie zog den Koffer heraus und warf ihn neben Pete auf die Matratze. Er trank einen Schluck Bier und grinste.


    »Du siehst zufrieden mit dir aus«, fand Connie.


    »Bin ich.«


    »Solltest du auch sein.«


    Er trank sein Bier und beobachtete, wie sie packte. Viel nahm sie nicht mit. Einige Toilettenartikel, ein paar Kleider zum Wechseln, ihren Badeanzug, ein halbes Dutzend Romane im Taschenbuchformat und ihr Manuskript. »Fertig«, verkündete sie und schloss den Koffer. »Willst du nur da rumsitzen?«


    »Das ist der beste Platz im Haus.«


    »Aber die Show ist vorbei.« Sie schlüpfte in ihre Cordhose und zog sich ein blaues Veloursoberteil über den Kopf.


    »Nur eine Pause«, sagte Pete. Er stieg aus dem Bett und zog sich an.


    Anschließend trug er ihren Koffer zur Tür.


    »Ich fahre besser mit meinem Auto«, schlug Connie vor. »Ich muss ja wieder her, um meine Post zu holen.«


    »Ich kann dich auch herbringen.«


    »Jeden Tag?«


    »Ist deine Post so dringend?«


    »Du weißt nicht viel über Schriftstellerinnen, was?«


    »Ich werde nie genug über diese Schriftstellerin wissen.«


    Connie küsste ihn. Danach gingen sie hinaus und über die Treppe hinunter in den Hof. Sie passierten das Tor. Pete verstaute den Koffer in Connies Auto, dann tätschelte er ihren Hintern und ging zu seinem eigenen Wagen.


    »Da ist er!«, rief Dal, als ein Jaguar in die Straße bog.


    »Runter.«


    Beide duckten sich. Das tiefe Brummen des Motors wurde lauter und erstarb plötzlich. Dal hob den Kopf gerade genug, um durch die Windschutzscheibe zu spähen. Er erblickte den Jaguar in der Auffahrt von Petes Haus. Als Pete sich bückte, um das Garagentor aufzuziehen, tauchte am Ende des Häuserblocks ein weiteres Fahrzeug auf. Dal duckte sich wieder. Er hörte, wie der Motor des Jaguars angelassen wurde. Als er hinausschaute, sah er in Petes Auffahrt ein anderes Auto.


    Connies Plymouth Fury.


    »Oh Scheiße«, murmelte er.


    Elizabeth hob ebenfalls den Kopf und spähte hinaus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schloss Pete das Garagentor und ging zu Connie, die neben ihrem Auto stand. Er ergriff ihren Koffer. Zusammen überquerten sie den Hof und verschwanden in den Schatten nahe der Eingangstür.


    »Was glaubst du, wer sie ist?«, fragte Elizabeth.


    Plötzlich wurde Dal klar, dass Elizabeth nicht wusste, wie Connie aussah. Gut. Was würde Connie, seine Verlobte, in Petes Haus wollen – noch dazu mit einem Koffer? »Ich habe keine Ahnung, wer sie ist.«


    »Ich schätze, es spielt auch keine Rolle, solange sie mich nicht sieht.«


    »Was, wenn sie dich doch sieht?«, wollte Dal wissen.


    »Willst du die ganze Sache abblasen?«


    »Du meinst, falls sie dich sieht?«


    »Ich meine jetzt sofort. Wir können diesen Kerl nicht umbringen, ohne ein Risiko einzugehen. Hunderte Dinge könnten schiefgehen. Du musst es wirklich wollen, so sehr, dass du bereit bist, jeden auszuschalten, der uns in die Quere kommt.«


    »Aber sie ist unschuldig.«


    »Nicht, wenn sie mich sieht.«


    »Ich weiß nicht.« Dal schüttelte den Kopf und dachte nach. Wenn sie Connie töteten, würde morgen zweifellos ein Bild mit ihrem Namen in der Zeitung sein. Dann wäre es für ihn mit Elizabeth vorbei. Sie würde all seine Lügen durchschauen, wissen, dass er nicht reich werden würde, und ihn abservieren.


    Allerdings würden sie dann zwei Morde zusammen begangen haben. Vielleicht könnte er damit drohen, sich zu stellen und alles zu beichten, es sei denn, sie setzte die Beziehung mit ihm fort.


    »Was darf’s sein?«, fragte Elizabeth.


    »Holen wir ihn uns.«


    Bald gingen die Lichter hinter den vorderen Fenstern des Hauses aus.


    »Geben wir ihnen eine Stunde«, schlug Elizabeth vor.


    »Eine geschlagene Stunde?«


    »Ich will niemanden umbringen, den wir nicht umbringen müssen. Geben wir ihnen eine Stunde, dann bleibt die Frau vielleicht im Bett.«


    Dal hoffte, dass es so laufen würde. Die Möglichkeit bestand. Immerhin würde Connie die Türklingel nicht hören.


    Zuerst dachte Pete, die läutende Türglocke wäre ein Bestandteil seines Traums. Dann schlug er in der Dunkelheit die Augen auf und hörte sie erneut.


    Er blickte auf den Wecker. Fast Mitternacht.


    Wer um alles in der Welt würde um diese Uhrzeit anläuten?


    Er verspürte einen Anflug von Angst.


    Mit wild pochendem Herzen rollte er sich von Connies warmem, schlafendem Körper weg. Im Zimmer herrschte Kälte. Er schlich durch die Finsternis zum Schrank und ergriff seinen Morgenrock von dessen Haken. Die Türglocke läutete erneut, als er den langen Flur hinabeilte.


    Als er in der Dunkelheit an der Tür stand, schaltete er die Außenbeleuchtung ein. Seine Tür besaß kein Guckloch.


    »Wer ist da?«, rief er.


    »Bitte«, sagte eine Frauenstimme. »Mein Auto hat eine Panne.«


    Pete öffnete die Tür. Die Frau auf der Eingangsterrasse sah wunderschön und verängstigt aus.


    »Es tut mir entsetzlich leid, Sie zu stören«, sagte sie. Dabei betrachtete sie seinen Morgenrock und lächelte verlegen, als wüsste sie, dass er darunter nackt war. »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.«


    »Schon gut«, gab Pete zurück. »Möchten Sie mein Telefon benutzen?«


    Sie spähte an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Ich weiß nicht recht, ob ich das sollte. Sind Sie allein?«


    »Ich bin harmlos.«


    »Aber ... wen könnte ich anrufen?«


    »Den Automobilklub, schlage ich vor.«


    »Da bin ich kein Mitglied.«


    »Muss man nicht sein. Man bezahlt dann stattdessen einfach eine Gebühr.«


    »Sie meinen in bar?«


    Pete nickte.


    Die Frau kaute auf der Unterlippe. »Aber ich habe nur drei Dollar dabei.«


    »Was ist denn eigentlich mit Ihrem Auto, wissen Sie das?«


    »Ich habe einen platten Reifen.«


    »Haben Sie ein Reserverad dabei?«


    »Klar. Ein richtig schönes. Es ist im Kofferraum.«


    »Also gut. Warten Sie kurz, während ich mich anziehe, dann sehen wir mal, ob ich den Reifen für Sie wechseln kann.«


    »Oh, das würden Sie tun?«


    »Kommen Sie ruhig rein, wenn Sie möchten.«


    »Danke, aber ich warte lieber hier, wenn Sie nichts dagegenhaben.«


    »Wie Sie wollen«, erwiderte er. Glaubte sie etwa, er würde sie angreifen?


    Er wollte ihr die Tür nicht vor der Nase zuschlagen, deshalb ließ er sie offen und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Als er in der Dunkelheit seinen Morgenrock auszog, erfüllte Licht den Raum. Er sah, wie Connie sich mit dem Arm an der Nachttischlampe aufsetzte. Mit zusammengekniffenen Augen gähnte sie. »Was ist denn los?«, wollte sie wissen.


    Pete schlüpfte in seine Jeans. »Ich muss mal kurz raus. Eine Frau hat einen platten Reifen.«


    »Du willst ihr den Reifen wechseln?«


    »Ja.« Er streifte ein graues Sweatshirt über und stieg mit nackten Füßen in seine Sportschuhe.


    »Soll ich dir helfen?«, fragte Connie.


    »Halt einfach das Bett warm.«


    »Okay. Ich lasse das Licht für dich an«, sagte sie, sank zurück aufs Bett und zog sich die Decke zu den nackten Schultern hoch.


    Pete lief den Flur hinab zur offenen Eingangstür.


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie mir helfen«, sagte die Frau.


    »Gerne doch.«


    »Mein Auto steht gleich auf der anderen Straßenseite.« Sie ging voraus und zeigte auf einen hellen Datsun mit plattem linkem Vorderreifen.


    Connie, die wohlig warm und schläfrig unter der Decke lag, wurde mit einem Mal hellwach.


    Das ist zu bizarr!


    In ihrem gesamten Leben war noch niemand um Mitternacht an ihre Tür gekommen und hatte ihr eine Geschichte über einen platten Reifen aufgetischt. Und wenn es je geschehen wäre, dann wäre sie zu misstrauisch gewesen, um darauf hereinzufallen.


    Eine Falle?


    Dal!


    Sie kletterte aus dem Bett, griff sich Petes Morgenrock und zog ihn an, als sie den dunklen Flur hinabrannte. Mit einem Ruck öffnete sie die Eingangstür.


    Eine Frau auf der Straße, dicht dahinter Pete.


    Connie schaute in beide Richtungen.


    Rechts schoss ein Wagen vom Randstein weg. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern.


    »Pete! Pass auf!«


    Er wirbelte herum und versuchte, aus dem Weg zu springen. Das heranrasende Auto erfasste seine Beine. Connie schrie auf, als sie sah, wie Pete über den Wagen rollte und dahinter schlaff auf den Asphalt fiel.


    Das Auto hielt an.


    Die Frau stieg ein.


    Das Fahrzeug raste los.


    Connie rannte zum Telefon. Sie ergriff den Hörer und wählte die Null. Nach fünf Sekunden Wartezeit sagte sie: »Hallo. Ich bin taub. Falls jemand dran ist, bitte schicken Sie einen Krankenwagen zu 186 Seafront Lane in Venice. Ein Mann wurde von einem Auto angefahren. Es handelt sich um Fahrerflucht, schicken Sie also bitte auch die Polizei.« Sie wiederholte die Adresse und legte auf.


    Weinend lief sie zurück nach draußen.


    »Sie hat es gesehen«, stieß Elizabeth hervor. »Sie stand an der Tür und hat es gesehen.«


    »Oh Gott!«


    »Dreh um. Du musst zurück.«


    »Hat sie dich auch gesehen?«


    »Nicht aus der Nähe. Aber sie hat das Auto gesehen. Mach schon!«


    »In der Stadt gibt es Tausende graue Mercedes. Das Nummernschild haben wir abgedeckt. Sie kann unmöglich ...«


    »Fahr zurück.«


    Er war bereits auf den Pacific Boulevard abgebogen, aber in der Nähe befanden sich keine anderen Autos. Dal wendete und fuhr zurück zur Seafront Lane. Als er langsamer wurde, um abzubiegen, sah er ein Stück die Straße hinunter mehrere Personen. Er rollte weiter. »Vergiss es«, sagte er. »Die können wir nicht alle ausschalten.« Mit zitternder Hand schaltete er den Scheibenwischer ein, um die Blutspritzer zu entfernen.

  


  


  
    Kapitel 22


    Die Türklingel ließ Freya ruckartig erwachen. Zitternd setzte sie sich im Bett auf und zuckte zusammen, als es abermals läutete.


    Sie schaute zum Wecker. 00:22 Uhr.


    Wer um alles in der Welt ...


    Die Polizei?


    Freya krümmte sich, als es erneut bimmelte. Sie schwang sich aus dem Bett und schaltete eine Lampe ein. Dann kauerte sie sich vor ihre Kommode, wischte sich die kalten, nassen Hände an den Oberschenkeln ab und zog eine Schublade heraus. Wieder und wieder schrillte die Türglocke.


    Verdammt, es musste die Polizei sein! Wer sonst würde um diese Uhrzeit aufkreuzen? Sie sind dabei, uns alle hochzunehmen. Oh Gott!


    Freya riss ein Nachthemd aus der Schublade und zog es an, während sie durch die Wohnung eilte. Die Türglocke läutete weiter. Freya schaltete eine Lampe im Wohnzimmer ein, dann die Verandabeleuchtung. Schließlich öffnete sie die Tür.


    Auf dem T-Shirt des molligen Mädchens stand: »Save a tree – eat a beaver«. Sie lächelte Freya an und sagte: »Hallöchen.«


    Freya öffnete den Mund, um zu schreien.


    Stattdessen fiel sie in Ohnmacht.

  


  


  
    Kapitel 23


    In Elizabeths Garage überpüfte Dal den Wagen. Der Schaden schien sich auf einige kleine Dellen in der Motorhaube zu beschränken. Er entdeckte nicht so viel Blut, wie er erwartet hatte. Elizabeth füllte einen Eimer, und er wusch das Auto mit einem Schwamm sauber. Den Eimer voll rosafarbenem Wasser leerte er in ein Blumenbeet hinter dem Swimmingpool.


    Sie gingen ins Haus. Dal ließ sich auf das Sofa plumpsen. Er zitterte immer noch, und sein Herz raste unverändert.


    »Ich mache uns einen Krug Martinis«, sagte Elizabeth.


    Sie ließ ihn allein. Dal rieb sich das Gesicht. Er sah Pete vor dem Auto, hörte den dumpfen Knall des Zusammenstoßes, sah, wie Pete auf ihn zustürzte. Jäh schüttelte er den Kopf. Er wollte nicht daran denken. Dal stand auf und ging in die Küche, um bei Elizabeth zu sein.


    Sie stand an der Arbeitsfläche und goss Gin in einen Krug. Dal drückte das Gesicht an ihren Hinterkopf. Ihr Haar fühlte sich dicht und weich an, verströmte einen frischen Freiluftgeruch. Er griff um sie herum und legte die Hände auf ihre Brüste. Unter dem Top waren sie nackt. Die Nippel drückten durch den Stoff gegen seine Finger.


    »Erregt dich das?«, fragte sie.


    »Du erregst mich immer.«


    »Nicht ich. Was wir getan haben.«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Dal. Er wollte nicht zugeben, dass er sich benommen und verwirrt fühlte. Aber Elizabeth festzuhalten, half dagegen.


    »Ich fühle mich absolut großartig«, verriet sie.


    »Dir macht es nicht zu schaffen?«


    »Nur, dass wir die Frau am Leben gelassen haben. Wenn sie nicht völlig bescheuert ist, wird sie wissen, dass es kein Unfall war. Du könntest unter Verdacht geraten, wenn die Polizei zu ermitteln beginnt.«


    Dal ließ die Hände sinken. Er trat von ihr zurück und lehnte sich an die Arbeitsfläche.


    »Die Bullen werden ziemlich schnell herausfinden, dass ihr euch um Connie gezankt habt. Und wenn sie etwas tiefer graben, werden sie auch erfahren, wie du gefeuert worden bist.«


    »Mein Gott«, murmelte er.


    Elizabeth schenkte die Martinis in zwei Gläser ein. »Natürlich würde nichts davon drohen, wenn die Frau uns nicht gesehen hätte.«


    »Was sollen wir tun?«


    Sie reichte ihm ein Glas. »Kopf hoch, Schätzchen.« Sie stieß mit ihrem Martiniglas an seinem an und trank einen Schluck. Dal tat es ihr gleich. Der Martini fühlte sich in seinem Mund kühl an und zog eine heiße Spur seine Kehle hinab, als er schluckte. »Vergiss nicht, ich bin deine Komplizin. Ich kann auf keinen Fall zulassen, dass die Polizei dich verhaftet.«


    »Was sollen wir tun?«, wiederholte Dal.


    »Ein Alibi wäre natürlich hilfreich. Du hast Connie doch erzählt, du würdest nach San Diego fahren, oder?«


    »Ja«, antwortete er, obwohl er nichts dergleichen gesagt hatte.


    »Hast du ihr ein Hotel genannt?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Das ist gut. Dann kann man dich zumindest keiner unverhohlenen Lüge überführen.«


    »Was soll ich der Polizei sagen?«


    Elizabeth lehnte sich neben ihm gegen die Arbeitsfläche. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die klare Oberfläche ihres Drinks. Sie nippte daran, dann lächelte sie. »Falls man dich fragt, wo du heute Nacht warst, erklärst du – natürlich widerwillig – dass San Diego eine Lüge war, um Connie zu beschwichtigen. In Wirklichkeit hast du eine Prostituierte am Sunset Boulevard aufgegabelt. Du warst mit ihr in einem Motel. In welchem, weißt du nicht mehr, aber sie hat für das Zimmer unterschrieben, und ihr habt die Nacht zusammen verbracht. Voilà! Schon hast du ein Alibi, das nicht widerlegt werden kann. Die Bullen haben keinen physischen Beweis, der dich mit dem Verbrechen in Verbindung bringt. Du bist aus dem Schneider.«


    »Aber warum sollte ich zu einer Prostituierten gehen, wenn ich mit Connie verlobt bin?«


    Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Du könntest sagen, dass sie eine altmodische Frau ist und sich vor der Hochzeitsnacht nicht von dir anfassen lässt.«


    »Das würde niemand glauben.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Ha! Ich hab’s. Sie ist eine altmodische Frau, die dir keinen bläst.«


    »Gut. Das ist gut.«


    »Alles klar, schon hast du deine Geschichte. Die Polizei hat keine Beweise. Wir sind aus dem Schneider.«


    »Gott, wie ich das hoffe.«


    »Da ist nur noch eine Sache.«


    »Was?«


    »Wir müssen uns voneinander fernhalten. Wenn man uns miteinander in Verbindung bringt, stoßen sie auf das Auto.«


    »Aber ...«


    »Es ist ja nicht für immer.« Elizabeth fuhr mit den Fingern über seine Wange.


    »Wie lange?«


    »Ein paar Wochen, schätze ich.«


    »Ich will nicht von dir getrennt sein.«


    »Mir gefällt das auch nicht, mein Schatz.« Sie öffnete den obersten Knopf seines Hemds. »Das wird das letzte Mal für lange Zeit sein, dass wir zusammen sind. Lass uns etwas Denkwürdiges daraus machen.«


    Elizabeth führte ihn ins Schlafzimmer. Sie zogen einander die Kleider aus. Unter dem grellen Licht und dem starren Blick von Herbert liebten sie sich.


    Als sie fertig waren, kauerte Elizabeth rittlings auf ihm und rieb seine Brust. »Ich habe eine Überraschung«, sagte sie.


    »M-hm.«


    »Bin gleich wieder da.« Sie kletterte von ihm und verließ das Zimmer.


    Dal verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute zu Herbert, der reglos neben dem Bett im Rollstuhl saß. Der starre Blick des Mannes bereitete ihm Unbehagen. Dal zog das Laken hoch, um sich zu bedecken, und wünschte, Elizabeth würde sich beeilen. Es gefiel ihm nicht, mit Herbert allein zu sein.


    Schließlich kam sie zurück. Lautlos bewegte sie sich durch die Dunkelheit in den Lichtkegel um das Bett. Ein Geschirrtuch verhüllte ihre Hände. Sie stellte sich hinter Herbert und leckte sich über die Lippen.


    »Hat ja ganz schön lange gedauert.«


    »Ich hatte viel zu tun.«


    »Was ist unter dem Geschirrtuch?«


    »Die Überraschung.«


    Sie hob das Geschirrtuch an.


    Mit einem Ruck richtete Dal sich auf. »Mein Gott, nicht!«


    »Es ist soweit«, sagte sie. Dann wickelte sie die Hand in das Geschirrtuch, umfasste den Griff des Fleischermessers und ließ es herabsausen. Es stieß in Herberts Kehle. Ein Blutregen traf Dal. Er rollte sich zurück, weg davon, als Elizabeth das Messer herausriss und erneut zustach.


    »Oh mein Gott«, stieß er hervor. »Grundgütiger!« Panisch rollte er sich vom Bett.


    Mit einem verhaltenen Lächeln im Gesicht rammte Elizabeth die Klinge abermals in Herberts Kehle.


    »Großer Gott, hör auf! Um Himmels willen!«


    Sie zog das Messer heraus. Mittlerweile atmete sie schwer. Sie wischte den Griff am Geschirrtuch ab und ging um das Fußende des Betts herum.


    Dal wich zurück. »Nein ...«, murmelte er.


    »Ein ... ein Einbrecher ist bei uns eingestiegen«, sagte sie und hielt auf ihn zu. Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Ihre Haut glänzte vor Schweiß. »Er hat ein Messer aus der Küche genommen. Und den armen Herbert umgebracht. Die arme Elizabeth hat er verprügelt und vergewaltigt.«


    »Du bist verrückt!«


    »Ach ja?«


    »Damit kommst du nicht durch.«


    »Oh doch, und ob.«


    Sie trieb ihn gegen die Schiebetür. »Und du wirst mir dabei helfen. Du, mein Schatz, bist der Einbrecher.«


    Er streckte die Hände aus, um das Messer abzuwehren.


    Elizabeth lachte leise. Sie drehte ihm den Griff zu. »Nimm es«, forderte sie ihn auf.


    »Hä?«


    »Nimm es. Mach dir keine Sorgen wegen der Fingerabdrücke. Die kannst du mit dem Geschirrtuch abwischen. Ich werde der Polizei erzählen, du hättest Handschuhe getragen.«


    Sie drückte ihm das Messer in die Hand.


    Dal starrte auf die bluttriefende Klinge.


    »Wenn du fertig bist, gehst du nach draußen und schlägst ein Loch ins Glas. Dann wird es so aussehen, als wärst du eingebrochen.«


    »Meine ... meine Fingerabdrücke sind überall.«


    »Die meisten habe ich beseitigt.« Sie grinste. »Deshalb habe ich so lange gebraucht. Und wenn ich den Bullen erzähle, du hättest Handschuhe getragen, machen sie sich vielleicht nicht mal die Mühe, nach Abdrücken zu suchen.«


    »Mein Gott, Elizabeth.«


    »Keine Bange. Es wird nie ein Verdacht auf dich fallen ... oder auf mich.« Sie ergriff sein Handgelenk und zog ihn zum Bett, wo sie sich auf die Matratze setzte. Ohne seine Hand loszulassen, legte sie sich hin. Sie führte seine Hand tiefer, bis das Messer ihren Bauch berührte.


    Dal riss die Hand weg. »Was machst du da?«


    »Schneide mich.«


    »Ich soll dich schneiden?«


    »Es muss echt aussehen.«


    »Ich kann dich nicht schneiden!«


    »Kannst du mich schlagen?«


    »Ich ... ich weiß nicht.«


    »Versuch es.«


    »Wohin?«


    Sie tippte auf ihre Wange.


    »Gott, Elizabeth.«


    »Mach schon!«, herrschte sie ihn an.


    Er kletterte aufs Bett und kauerte sich rittlings auf sie. Das Messer legte er auf die Laken. Er hob die Faust an.


    »Los jetzt.«


    »Ich kann nicht.«


    »Du musst.«


    Sein Arm zitterte. Dann weinte er. »Ich kann nicht. Bitte, verlang das nicht von mir.«


    »Na schön.«


    »Es tut mir leid.«


    »Schon gut, mein Schatz. Ich schätze, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, was?«


    »Es tut mir leid«, wiederholte er und kletterte von ihr.


    »Geh und zieh dich an. Dann zerbrichst du das Fenster.«


    Dal hob seine Kleider auf.


    Elizabeth ergriff das Fleischermesser. Sie drückte sich die Klinge an den Hals.


    »Was ...«


    »Pst.«


    Er sah, wie sie die Klinge über die Haut zog und Blut aus einer schmalen Linie austrat.


    »Elizabeth!«


    Sie fügte sich einen zweiten Schnitt am Hals zu. Dann ritzte sie sich die rechte Wange und die Stirn auf. Dal starrte wie betäubt hin. Die Klinge wanderte zu ihrer rechten Brust.


    »Nicht!« Er ließ seine Kleider fallen, rannte zu ihr und packte ihre Hand.


    »Dann schlag mich», sagte sie. »Verprügle mich. Tu mir weh.«


    Dal drückte die Hand mit dem Messer auf die Matratze und schlug ihr ins Gesicht.


    »Noch mal«, murmelte sie.


    Wieder schlug er zu.


    »Kratz mich. Mach mir blaue Flecken.«


    Dal tat, wie ihm geheißen, anfangs zögerlich. Sie schluchzte und krümmte sich unter ihm, drängte ihn, weiterzumachen. Er drosch auf sie ein, zerkratzte sie mit den Fingernägeln, quetschte ihre glitschige Haut. Dann bekam er eine Erektion und verspürte Verlangen. Er drang in sie ein, stieß zu und kam rasch zu einem befreienden Höhepunkt.


    Erschöpft stieg er von ihr. Sie lag auf dem Bett, verheert und blutüberströmt. Elizabeth hob den Kopf, um sich zu betrachten.


    »Das wird reichen«, meinte sie stöhnend. »Jetzt zieh dich an. Zerbrich das Fenster und verschwinde von hier ... damit ich die Bullen anrufen kann.«


    »Geht es dir gut?«


    »Sehe ... sehe ich so aus?«


    Dal begann, sich anzuziehen. Er war nass vor Blut. Seine Kleider klebten an ihm. »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er.


    »Ich ... rufe dich an.«

  


  


  
    Kapitel 24


    »Hallöchen noch mal.«


    Freyas hob den Kopf von der Couch. Sie sah das Mädchen an, das auf einem Stuhl in der Nähe saß, und schloss die Augen. Ihr Kopf schmerzte.


    »Alles klar?«


    »Ja.«


    »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen. Du hast dir ziemlich die Birne angeschlagen, als du gefallen bist. Du bist gegen das Bücherregal geknallt. Warst eine volle Stunde weggetreten. Läufst du immer rum und bekommst Ohnmachtsanfälle?«


    »Ich ... ich bin krank.«


    »Ach ja? Du auch? Hab selbst erst einen gröberen Fall von Dünnpfiff hinter mir. Hatte wohl was Falsches gegessen.«


    Freya öffnete die Augen. Langsam setzte sie sich auf. Ihr war schwindlig. Sie betastete ihren Hinterkopf. Eine große Beule. Ihr Blick wanderte zu der jungen Frau. »Wer bist du überhaupt?«


    »Was denkst du wohl?«


    »Chelsea?«


    Das Mädchen grinste.


    »Das kann nicht sein.«


    »Nein?«


    »Sie ...« Freya verkniff sich, was sie sagen wollte. »Sie ist nicht in der Stadt.«


    »Oh Scheiße. Wo ist sie?«


    »Oben im Norden.«


    »Verdammt noch mal, sie wusste doch, dass ich komme. Was zieht sie da für eine Nummer ab?«


    »Bist du ihre Zwillingsschwester?«


    »Hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Grenich heiß ich.« Sie buchstabierte den Namen.


    »Ich bin Freya.« Sie buchstabierte ihren Namen ebenfalls.


    »Wann kommt denn El Grosso zurück?«


    »Hat sie nicht gesagt.«


    »Wann ist sie weg?«


    »Heute.«


    »Gerade rechtzeitig, um mir nicht zu begegnen.«


    »Sie meinte, es sei ein Notfall.«


    »Von wegen. He, sag mal, hast du was dagegen, wenn ich mich heute Nacht hier aufs Ohr haue?«


    »Nein. Das ist schon in Ordnung.«

  


  


  
    Kapitel 25


    Jemand berührte Connie an der Schulter und ließ sie jäh erwachen. Sie befand sich im Warteraum des Krankenhauses und kauerte auf einem Kunststoffstuhl. Ihr Blick wanderte zu dem Arzt neben ihr empor.


    »Mr. Harveys Operation ist jetzt abgeschlossen«, sagte er.


    »Wie geht es ihm?«


    »Sein Zustand ist stabil, Miss Brent. Seine Vitalparameter sehen gut aus. Viel mehr lässt sich vorerst nicht sagen.«


    »Aber er wird überleben?«


    »Versprechen können wir nichts, aber ich denke, die Chancen dafür stehen gut.«


    »Darf ich zu ihm?«


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Später. Besuchszeiten sind von vier bis fünf und von acht bis neun. Wenn er die Intensivstation verlässt, wird er im zweiten Stock untergebracht. Ich schlage vor, Sie fahren jetzt nach Hause und versuchen, ein wenig zu schlafen.«


    Während der Heimfahrt ging die Sonne auf. Connie überlegte, ob sie zu Petes Haus fahren sollte, um ihren Koffer zu holen, doch sie wollte dort nicht hin. Vielleicht später, wenn sie sich besser fühlte.


    Als sie in ihrer Wohnung eintraf, legte sie sich aufs Bett und bedeckte das Gesicht mit einem Kissen. Bilder zogen durch ihren Geist: Pete auf dem Bett, wo er grinsend Bier trinkt; Pete verletzt auf dem Asphalt; Pete, wie er sie am Tag ihrer ersten Begegnung vor dem Auto zurückreißt; Pete, wie er durch die Nacht segelt und schlaff auf der Straße landet; Dal, der grinsend hinter dem Lenkrad des Autos sitzt; ein kopfschüttelnder Arzt, der sagt: »Es tut mir leid, Miss Brent, aber er hat es nicht geschafft«; ein Priester am Grab – »Erde zu Erde, Asche zu Asche«; ein sich langsam senkender Sarg ...


    Connie schleuderte das Kissen von sich und setzte sich auf. Reglos verharrte sie und überlegte, was sie tun sollte. Ihr war nach gar nichts zumute. Wenn sie doch einfach schlafen, den Verstand abschalten und erst erwachen könnte, wenn alles vorbei wäre ... Ein Bad würde vielleicht helfen.


    Sie drehte den Wasserhahn auf, zog sich aus, setzte sich in das heiße, wenngleich noch seichte Wasser und drückte sich mit den Armen die Knie an die Brust, während sich die Wanne füllte. Als das Wasser tief genug war, legte sie sich zurück. Ihre Schultern berührten das kalte Porzellan. Connie zuckte zusammen und glitt rasch tiefer. Wohlig seufzte sie, als die tröstliche Wärme sie umfing. Die sanften Bewegungen des Wassers liebkosten sie. Connie schloss die Augen.


    Nach dem Bad würde sie sich Würstchen und Spiegeleier machen. Eine ganze Ladung davon. Anschließend würde sie nach Westwood fahren, Buchläden durchstöbern und mindestens ein Dutzend Bücher kaufen. Und dann würde sie sich noch ein Kleid zulegen, ein bezauberndes neues Kleid für ihren Besuch bei Pete am Abend. Vielleicht würde sie ihm ein Geschenk besorgen. Ein besonderes Geschenk.


    Connie fröstelte. Sie setzte sich auf. Kaltes Wasser rann von ihrer Brust. Ihr wurde klar, dass sie geschlafen hatte. Sie zog den Stöpsel aus der Wanne und spielte mit dem Gedanken, sie wieder mit heißem Wasser aufzufüllen. Abgesehen von der Kälte fühlte sie sich gut. Wenn sie einfach zu der wohligen Wärme zurückkehrte ... Aber ihre Hände waren blass und verschrumpelt. Ein weiteres Nickerchen in der Wanne brauchte sie eindeutig nicht.


    Doch ihr war so kalt.


    Connie zog die Glastür zu. Kniend griff sie nach dem Wasserhahn. Kurz darauf prasselte heißes Wasser auf ihren Kopf und ihre Schultern, strömte über ihre durchfrorene Haut, hüllte sie in Wärme. Sie hob das Gesicht zum Duschkopf. Das Wasser tippte auf ihre Lider, füllte ihren Mund. Sie schluckte ein wenig und ließ den Rest über ihr Kinn laufen.


    Sie stand auf, ergriff die Seife und musste daran zurückdenken, wie sie erst vor wenigen Tagen im Strandhaus zusammen mit Pete geduscht hatte. Seine Hände hatten ihren eingeseiften Körper überall gestreichelt, dann hatte sie ihn eingeseift. Seine Haut hatte sich unter ihren Fingern so schlüpfrig angefühlt.


    Connie begann zu weinen. Ihr Körper erzitterte unter heftigem Schluchzen. Sie ließ die Seife fallen und bedeckte mit den Händen das Gesicht. Das Wasser prasselte auf ihren Rücken. Es wurde kalt. Sie drehte den Hahn ab, schob die Tür auf und stieg aus der Wanne. Connie drückte sich ein warmes, trockenes Handtuch ins Gesicht, sank auf die Knie und weinte hemmungslos.


    Später fand sie sich auf dem Vorleger im Badezimmer wieder. Sie hatte erneut geschlafen. Die durch das Fenster einfallende Sonne wärmte ihren Rücken. Connie fühlte sich schwach, als sie sich aufrappelte. Abgesehen von ihren Haaren war sie beinah trocken.


    Sie verspürte großen Hunger.


    Nachdem sie sich die Haare trocken gerieben hatte, ging sie ins Schlafzimmer. Sie zog frische Kleider an und begab sich in die Küche. Dort holte sie eine Packung Würstchen aus dem Kühlschrank. Als sie mit der Kunststoffverpackung kämpfte, begannen die Lichter zu blinken.


    Jemand war an der Tür.


    Sie ging hin und öffnete.


    »Ich dachte, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie es dir geht.«


    Ungläubig starrte sie Dal an. Seine Züge wirkten ernst. Er vermittelte einen abgehärmten Eindruck.


    »Ich habe in der Zeitung davon gelesen«, erklärte er.


    »Und ich nehme an, dadurch hast du erstmals davon erfahren, was?«


    Er nickte. »Ich hatte befürchtet, dass du so denken könntest. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich hergekommen bin. Du sollst wissen, dass ich nichts damit zu tun hatte.«


    »Tatsächlich?«


    »Darf ich kurz reinkommen?«


    Connie trat von der Tür zurück, um ihn hereinzulassen. Sie schloss die Tür und drehte sich Dal zu.


    »In dem Artikel stand, dass die Polizei nach einem Verdächtigen sucht. Ich vermute, damit bin ich gemeint.«


    »Genau.«


    Er wandte sich ab und ging zu einem Stuhl. Connie zog die Vorhänge auf, um den Raum mit Licht zu fluten. Danach nahm sie ihm gegenüber Platz und beobachtete seine Lippen.


    »Du hast jeden Grund zu denken, ich sei darin verwickelt. Ich meine, nach allem, was Pete mir angetan hat. Weißt du, ich habe meinen Job verloren.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Ja. Wegen der Nummer, die er abgezogen hat. Aber Herrgott noch mal, ich würde nicht versuchen, einen Kerl zu überfahren, ganz gleich, was er getan hat.«


    »Erzähl das der Polizei.«


    »Habe ich vor.«


    »Warum rufst du sie nicht gleich an?«


    Er wirkte bestürzt. »Jetzt sofort?«


    »Ich weiß, dass man nach dir sucht. Das würde Zeit sparen. Du kannst mein Telefon benutzen, und ich leiste dir Gesellschaft, bis die Polizei hier ist.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht? Früher oder später wird man dich ohnehin finden. Du kannst es genauso gut gleich hinter dich bringen.«


    »Ich habe in einer halben Stunde ein Vorstellungsgespräch.«


    »Ach was.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten, Connie. Ich bin hier, um dir mein Mitgefühl auszusprechen.«


    »Ich brauche dein Mitgefühl nicht.«


    »Wie geht es Pete eigentlich?«


    »Er wird durchkommen«, antwortete sie und betete, dass sie damit recht behalten möge. »Und falls er das Gesicht des Fahrers gesehen hat, steckst du tief in Schwierigkeiten.«


    Dal grinste. Seine Mundwinkel bebten. »Ich hoffe, dass er den Fahrer gesehen hat. Dann wirst du mir vielleicht glauben.«


    »Ich weiß, dass du es warst, Dal.«


    »Warum rufst dann nicht du die Polizei?«


    »Gestern Nacht habe ich einen Krankenwagen gerufen.« Um ein Haar trieb ihr die Erinnerung neue Tränen in die Augen. Sie verstummte kurz, um die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. »Ich rief an und dachte, am anderen Ende wäre jemand dran ... aber anscheinend war dem nicht so. Ich habe mit niemandem geredet, wahrscheinlich bloß mit einem klingelnden Telefon ... und ich habe es nicht bemerkt. Wenn nicht jemand anders einen Krankenwagen gerufen hätte ...«


    »Tut mir leid.«


    »Ich denke also nicht, dass ich bei der Polizei anrufen werde. Was ich vielleicht schon tun könnte, ist, dich außer Gefecht zu setzen, nach nebenan zu gehen und einen Nachbarn zu bitten, für mich anzurufen.«


    »Du bist verrückt.«


    »Vielleicht. Ich sage dir auch, warum ich das nicht tun werde.«


    Er grinste. »Schieß los.«


    »Weil ich nicht in der Lage wäre, mich zurückzuhalten, wenn ich dich angreife. Ich würde dich umbringen.«


    »Tatsächlich?«, fragte er und wurde blass.


    »Und ich will dich nicht umbringen, denn dann wäre es schwierig, herauszufinden, wer die Frau ist.«


    »Welche Frau?«


    »Deine Freundin mit dem Mercedes.«


    Dal schüttelte den Kopf. »Du redest wirres Zeug.«


    »Nein, tu ich nicht.«


    »Ich kenne keine Frau mit einem Mercedes. Das ist nicht meine Liga.«


    »Das allerdings stimmt.«


    »Hör mal, ich hab das nicht nötig. Ich bin nur hergekommen, um ...«


    »Ich weiß. Um mir dein Mitgefühl auszusprechen. Tja, danke. Aber in Wirklichkeit bist du derjenige, der Mitgefühl braucht, Dal. Du mitsamt deiner Freundin. Euch beiden wird etwas Schlimmes widerfahren.«


    »Connie, um Himmels ...«


    »Ihr habt versucht, meinen Freund zu töten.«


    Dal stand auf. »Ich gehe.«


    Sie begleitete ihn zur Tür und öffnete sie für ihn.


    Dal trat hinaus.


    Kaum hatte sie die Tür geschlossen, rannte sie durch den Raum, griff sich ihre Handtasche und kehrte zur Tür zurück. Connie öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Dal befand sich auf halbem Weg die Treppe hinab. Sie wartete, bis er unten ankam. Als er außer Sicht geriet, trat sie auf den Balkon und schaute über das Geländer. Dal hatte den Hof überquert und das hintere Tor beinah erreicht. Er hatte in der Gasse geparkt; Connies Auto stand vorne. Sie rannte die Stufen hinunter und durch das vordere Tor zu ihrem Wagen.


    Ihr Blick wanderte nach links und nach rechts. Dal konnte die Gasse an beiden Enden des Häuserblocks verlassen. Wenn sie sich falsch entschiede, würde sie ihn vielleicht verlieren. Sie wählte das Südende, weil es näher lag.


    Connie lenkte den Wagen auf die Straße und trat aufs Gaspedal. Der Wagen beschleunigte und raste zur Straßenecke. Sie hielt an. Als ihr Blick die Kreuzung mit der Gasse absuchte, erspähte sie Dals roten VW, der bereits die Straße hinabfuhr. Zum Glück von ihr weg. Wäre er in diese Richtung unterwegs gewesen, hätte er sie unmöglich übersehen können.


    Während sie noch stand, wurde sie von einem anderen Auto überholt. Prima. Es würde ihre Verfolgung tarnen. Connie rollte an und fuhr hinter dem Wagen her. Manchmal scherte sie nach links aus, um daran vorbeizuschauen. Der Abstand zu Dal verringerte sich.


    Dann bog er rechts ab und verschwand um die Seite eines Wohnhauses.


    Als Connie sich der Straßenecke näherte, nahm sie den Fuß vom Gas. Langsam bog sie ab. Dals Auto hatte inzwischen fast das Ende des Häuserblocks erreicht. An einer Kreuzung bremste Dal, dann fuhr er geradeaus weiter. Connie beschleunigte.


    Entlang des nächsten Blocks bog sein VW in die Zufahrt einer Siedlung. Connie rollte daran vorbei und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit der Tiefgarage. Sie erspähte seine Bremsleuchten und fuhr weiter.


    Falls Dal bemerkt hatte, dass er verfolgt wurde, war er vielleicht hineingefahren, um seinen Verfolger abzuschütteln. Die Möglichkeit bestand, das war Connie klar.


    Die beiden anderen Möglichkeiten allerdings fand sie interessanter.


    Kurz vor der nächsten Kreuzung hielt sie an. Im Seitenspiegel konnte sie die Zufahrt sehen. Sie wartete, ob Dals Auto wieder auftauchen würde.


    Knapp zwei Minuten verstrichen. Dann tauchte auf der Straße hinter Connie ein Kombi auf. Sie bog um die Ecke, um den Wagen vorbeizulassen, und rollte langsam an einen verwaisten Abschnitt des Randsteins. Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, lehnte sie die Stirn gegen das Lenkrad.


    Sie erkannte, dass Dal nicht in die Tiefgarage gefahren war, um sie abzuschütteln. Er war zu ungeduldig, um länger als eine halbe Minute darin zu warten. Sofern er die Garage also nicht durch eine andere Ausfahrt – sofern es eine gab – verlassen hatte, war er hineingefahren, um zu parken.


    Die Siedlungsanlage stellte sein Ziel dar.


    Er wohnte hier.


    Er oder die Frau.


    Connie stieg aus dem Auto und ging zu der Zufahrt zurück, in die sie Dal verschwinden gesehen hatte. Der nach unten verlaufende Asphalt präsentierte sich in Schatten gehüllt. Connie ging hinab.


    Die Tiefgarage erwies sich als kühl und nach der Helligkeit draußen umso dunkler. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab. Nur ein halbes Dutzend Fahrzeuge stand herum. Dals VW sah sie nicht. Sie bemerkte einen braunen Mercedes, aber keinen grauen.


    Vielleicht um die Ecke ...


    Der Betonboden fühlte sich rutschig an, als wäre er gewachst worden. Schlechter Halt, falls sie angegriffen würde.


    Aber wer sollte sie angreifen? Dal?


    »Parkhäuser sind tückisch«, hatte ihr Selbstverteidigungslehrer sie gewarnt. »Hervorragend geeignet, um ausgeraubt oder vergewaltigt zu werden. Und was denkst du, wo der Angreifer dir auflauern würde? Er kauert zwischen den geparkten Autos. Geh also immer in der Mitte der Zufahrt, damit du reichlich Zeit hast, ihn kommen zu sehen.«


    Connie lief die Mitte entlang. Ihr Blick wanderte von Fahrzeug zu Fahrzeug. Mehrmals schaute sie über die Schulter zurück. Dann gelangte sie zu einer Biegung. Sie trat dicht an die Betonwand und spähte um die Ecke.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich jäh.


    Sie duckte sich.


    Hatte Dal sie gesehen? Sie glaubte es nicht. Er saß noch in seinem Auto. Mein Gott, warum? Sie hatte damit gerechnet, dass er inzwischen in einer Wohnung sein würde.


    Vielleicht wusste er doch, dass er verfolgt worden war.


    Wenn das stimmte, würde er einfach an ihr vorbeifahren, sobald er es für sicher hielte, zu verschwinden. Connie sah sich um. Das nächste Auto, hinter dem sie sich verstecken konnte, stand mehrere Meter entfernt. Sollte sie hinrennen? Oder lieber zum sonnenerhellten Eingang laufen und versuchen, es zurück zu ihrem Wagen zu schaffen, solange Dal noch wartete?


    Sie stand auf und wagte einen weiteren Blick zu Dal. Er öffnete die Tür. Sie drückte sich an die Wand und spähte nach rechts zum Aufzug.


    Wenn er geradewegs dorthin ginge, würde die Wand sie verbergen. Sie konnte ihn gefahrlos beobachten, solange er sich nicht umdrehte.


    Ihr Blick suchte über der Fahrstuhltür nach Stockwerksnummern.


    Keine vorhanden.


    Verdammt. Sie hätte beobachten können, wo Dal ausstieg. So würde sie keine Ahnung haben, in welcher Etage sie suchen musste.


    Sie würde in der Eingangshalle nachsehen müssen. Vielleicht würde sie bei seinem Briefkasten oder bei seiner Türklingel einen Hinweis finden.


    Dal ging vorbei. Er bewegte sich langsam und mit gesenktem Kopf. Die Idee hatte noch kaum Gestalt in Connies Kopf angenommen, als sie schon losstürmte. Dal begann zu laufen. Ihre steife offene Handkante hackte seitlich in seinen Hals. Er sank auf die Knie. Connie spannte den Körper an, hielt sich bereit dafür, ihm in den Hinterkopf zu treten, doch der Schlag mit der Hand hatte bereits gereicht. Dal kippte vornüber. Sein Gesicht klatschte auf den Betonboden.


    Die Schlüssel hielt er in der Hand. Connie ergriff sie. Einer davon wies eine Wohnungsnummer auf. 316. Sie ließ die Schlüssel fallen und zupfte sein Portemonnaie aus seiner hinteren Hosentasche. Sollte sie einfach das Geld nehmen? Nein, ein echter Räuber würde vermutlich auch die Kreditkarten, den Führerschein, einfach alles wollen.


    Sie stopfte das Portemonnaie in ihre Handtasche.


    Dann rannte sie aus der Tiefgarage.


    In der Hitze und Helligkeit draußen setzte sie ihre Sonnenbrille wieder auf. Rasch lief sie zu ihrem Auto und fuhr nach Hause.

  


  


  
    Kapitel 26


    »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Grenich.


    »Ja, ganz sicher. Vor Mittag kann ich mir nicht mal etwas zu essen ansehen.«


    »Ich hab mich darauf verlassen, dass du fährst. Ich hab selbst kein Auto.«


    »Wie bist du hierhergekommen?«


    Grenich streckte einen Daumen hoch.


    »Willst du mein Auto nehmen?«


    »Darf ich denn?«


    »Klar.« Freya kramte die Schlüssel aus ihrer Handtasche hervor und gab sie dem Mädchen.«


    »Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?«


    »Kein Problem. Viel Spaß.«


    »Soll ich dir etwas mitbringen?«


    »Nein, danke.«


    »Na gut. Bin im Nu wieder da.«


    Kaum war Grenich gegangen, rannte Freya zum Telefon und wählte. Nervös wartete sie, während es läutete.


    »Hallo?«


    »Todd.«


    »Prinzessin.«


    »Wir haben ein Problem.«


    »Hat denn nicht jeder Probleme?«


    »Klar, reiß ruhig Witze. Das ist genau, was ich jetzt brauche.«


    »Was brauchst du denn stattdessen?«


    »Hilfe. Herrgott noch mal! Weißt du, wer hier ist? Wer gestern Nacht hier reingeschneit ist? Chelseas Zwillingsschwester. Ihre eineiige Zwillingsschwester. Ich kann dir sagen, ich wäre beinah tot umgefallen.«


    »Ha! Das kann ich mir vorstellen. Du dachtest, die entzückende Dame sei aus dem Grab zurückgekehrt, was?«


    »Genau das dachte ich, und es ist überhaupt nicht komisch. Was sollen wir tun?«


    »Was hast du ihr über Chelsea erzählt?«


    »Ich habe gesagt, sie sei verreist.«


    »Und das ist sie auch – eine Reise, von der nie jemand zurückkehrt.«


    »Todd!«


    »Ich denke, du musst sie zum Haus bringen.«


    »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Wo ist dieses Prachtstück jetzt gerade?«


    »Sie ist rüber zur Box zum Frühstücken.«


    »Fabelhaft. Wenn sie zurückkommt, erklärst du ihr einfach, dass Chelsea angerufen hat, während sie nicht da war. Sie will euch beide in einem fantastischen alten Haus an der Küste treffen.«


    »Was, wenn sie es mir nicht abkauft?«


    »Oh, das wird sie. Du unterschätzt dich, Prinzessin. Du bist ein Meister der Doppelzüngigkeit – oder sollte ich lieber sagen eine Meisterin?«


    »Also gut, ich versuch’s.«


    »Wir werden euch erwarten. Vielleicht können wir den Zwillingsaspekt in die Geschichte einbauen. Hervorragendes Potenzial. Wir sehen uns bald.«


    »Alles klar.«


    Todd legte auf.


    Freya kochte Wasser auf. Sie nahm ihren Tee mit ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und starrte auf den leeren Bildschirm des Fernsehers.


    »Hören Sie, ich gebe ja zu, dass ich bei Rot über die Ampel gefahren bin, in Ordnung? Aber ich habe das Auto nicht gestohlen.«


    »Die Zulassung ...«


    »Ich weiß«, sagte Grenich. »Sie hat es mir geliehen. Wissen Sie was, Officer? Ihre Wohnung ist nur einen Block von hier entfernt. Können wir nicht einfach hinfahren und sie fragen? Bitte, bitte.«


    Die Türklingel ertönte. Mein Gott, schon zurück? Sie muss es sich anders überlegt haben.


    Freya erhob sich von der Couch und ging an die Tür.


    Rate mal, wer angerufen hat, während du weg warst.


    »Miss Jones ...«, setzte der Polizeibeamte an.


    Freya sprang durch die Tür, stieß Grenich gegen ihn und rannte weg.


    »He!«


    Ihre nackten Füße klatschten über den lackierten Beton, als sie den Balkon entlangraste. Am Kopf der Treppe schaute sie zurück. Der Polizist rannte auf sie zu.


    »Halt!«, brüllte er.


    Freya hastete die Treppe hinunter. Sie verfehlte eine Stufe. Und stürzte kopfüber.


    Wie in einem Albtraum, in dem sie eine lange, eine schier endlose Treppenflucht hinunterfällt und stets aufwacht, bevor sie unten ankommt.


    Aber Freya schlief nicht und wachte nicht auf. Stattdessen landete sie unter einem Ansturm von Schmerzen, als hätte ihr jemand mit einem Vorschlaghammer das Gesicht zerschmettert.


    »Ist sie tot?«


    Der Polizist nickte.


    »Ach du grüne Neune!«

  


  


  
    Kapitel 27


    In ihrer Wohnung packte Connie die Würstchen fertig aus, die sie für ihr Frühstück vorgesehen hatte. Sie erwiesen sich als immer noch kühl vom Kühlschrank, deshalb ging Connie davon aus, dass sie noch in Ordnung sein würden. Sie legte sie in eine Bratpfanne und stellte am Ofen eine geringe Stufe ein.


    Als Nächstes kochte sie Kaffee. Sie starrte auf den dunklen Strahl, der langsam die Kanne füllte.


    Was jetzt?, fragte sie sich dabei. Sollte sie der Polizei Dals Anschrift nennen? Das war ihr halbherziger Plan gewesen, als sie die Idee hatte, ihn zu verfolgen. Eine gute, vernünftige Rechtfertigung. Sie wollte herausfinden, wo er wohnte, damit die Polizei ihn verhaften konnte. Allerdings war das nur die Hälfte ihres Plans gewesen. Nicht wirklich das, was sie tun wollte. Bloß ein Vorwand.


    Also, wie sieht dein echter Plan dann aus, Mädel?


    Sollte sie in der Nacht bei ihm einsteigen und ihn ermorden? Verdammt, sie hätte ihm schon an diesem Morgen den Garaus machen können, wenn sie das gewollt hätte.


    Sie könnte ihn ausspionieren. Ihn verfolgen. Früher oder später würde er sie zu der Frau mit dem grauen Mercedes führen.


    Dann könnte sie zur Polizei gehen.


    Vielleicht.


    Der Kaffee hörte zu dampfen auf. Nur noch ein paar Tropfen kamen aus der Maschine. Connie ergriff die Kanne und füllte ihre Tasse. Sie stach mit einer Gabel in die Würstchen, wendete sie und stellte fest, dass sie noch ein Weilchen länger brauchen würden.


    Connie nippte an ihrem Kaffee und ging zum Küchentisch. Sie öffnete ihre Handtasche, fasste hinein und holte Dals Brieftasche daraus hervor.


    Ein weiterer guter Grund, sich von der Polizei fernzuhalten; man würde ihre Methoden vermutlich nicht zu schätzen wissen.


    Sie setzte sich an den Tisch und leerte Dals Brieftasche. Im Fach für Papiergeld befanden sich 28 Dollar sowie verschiedene Karten und Zettel. Connie legte sie beiseite. Die Brieftasche bot sechs Steckfächer für Kreditkarten. Sie zog sie heraus und stapelte sie ordentlich übereinander. Anschließend leerte sie die transparenten Kunststofffenster für Bilder und holte seinen Führerschein, seine Sozialversicherungskarte und einen Rotkreuzschein mit seiner Blutgruppe hervor. Außerdem stieß sie auf ein Abschlussgruppenfoto von der High School und auf eine Polaroid-Aufnahme von ihr selbst in einem Bikini.


    Dal hatte sie oft gebeten, nackt für ihn zu posieren. Das hatte sie nie gemacht, aber eines Abends hatte er sie unter der Dusche erwischt. Sie hatte ihn gejagt und das Foto zerrissen, danach hatten sie sich geliebt.


    Wenn sie nur daran dachte, dass sie früher ...


    Sie riss das Foto in winzige Fetzen, die sie auf den Tisch fallen ließ, wo sie einen ordentlichen kleinen Haufen bildeten. Als Nächstes zerriss sie das Foto von Dal und fügte die Schnipsel dem Haufen hinzu. Danach kamen sein Rotkreuzschein, seine Sozialversicherungskarte und sein Führerschein an die Reihe.


    Connie trank von ihrem Kaffee und erinnerte sich an die Würstchen. Sie stand auf, um nach ihnen zu sehen und sie zu wenden. Mittlerweile waren sie fast fertig. Sie schenkte sich Kaffee nach, holte eine Schere aus einer Schublade und kehrte zum Tisch zurück.


    Das Plastik ließ sich einfach zerschneiden. Sie verwandelte seine Shell-Karte, seine Chevron-Karte, seine Mitgliedskarte vom Automobilklub, seine Visa-Karte und seine MasterCard sowie seine Sears-Karte in kleine Schnipsel. Der Müllhaufen wuchs.


    Inzwischen waren nur noch verschiedene Zettel übrig, die sie im Fach für Banknoten gefunden hatte. Sie stand auf, um erneut nach den Würstchen zu sehen, dann setzte sie sich wieder und trank einen ausgiebigen Schluck Kaffee. Sie zerriss eine Quittung von der Post, die Visitenkarte eines Klempners und eine Ecke eines alten Kuverts, auf die er am Tag ihrer ersten Begegnung Connies Adresse geschrieben hatte.


    Connie wünschte, sie hätte sie ihm nie gegeben.


    Sie fand vier Briefmarken. Diese legte sie beiseite, um sie zu behalten, danach zerfetzte sie drei unscheinbare Quittungen und fügte sie dem Haufen hinzu. Sie ergriff ein Stück Seidenpapier der Art, wie es in Dals Laden – falsch, Dals ehemaligem Laden – benutzt wurde, um Kleider einzuwickeln, bevor sie in einen Karton kamen. Connie zerriss es, trennte dadurch sauber den Vornamen einer Frau vom Nachnamen, die Hausnummer von der Straße, und ließ auch diese Stücke auf den Haufen fallen.


    Sie hob sie wieder auf.


    Und hielt die Stücke zusammen.


    Die Worte wiesen Dals Handschrift auf: Elizabeth Lassin, 522 Altina.


    Das konnte alles Mögliche zu bedeuten haben.


    Oder es konnte sie sein.


    Connie wusste, dass sich Altina oben in den Highland Estates befand. Eine vornehme Gegend, in der sie durchaus gern selbst eines Tages wohnen würde.


    Dort gab es eine Menge schicker Autos. Cadillacs, Rolls Royces. Mercedes.


    »Mein Gott«, murmelte sie.


    Dann roch sie verbrannte Würstchen.


    Connie blickte die kreisförmige Auffahrt hinauf. Das Tor der für zwei Autos vorgesehenen Garage war geschlossen. Irgendwie musste sie hineinschauen.


    Sie ging die Auffahrt entlang. Das Haus wirkte verlassen, dennoch behielt sie die Fenster im Auge. Sollte jemand herausspähen, hatte sie vor, mit einem Vorwand zur Haustür zu gehen.


    Ich bin eine neue Nachbarin und dachte, ich schaue mal vorbei, um mich vorzustellen ... Klang vollkommen plausibel.


    Natürlich würde es nicht funktionieren, falls die Frau sie erkannte. Falls es die Frau ist, die sich als Petes Frau ausgegeben hat ... Aber das glaubte Connie nicht. Die Frau in der vergangenen Nacht hatte älter gewirkt. Auch ihr Haar war anders gewesen – dunkler und länger.


    Sie erreichte die Garage. Als sie sich dicht ans Tor stellte, konnte sie die Hausfenster nicht mehr sehen – und von dort umgekehrt nicht gesehen werden. Sie bückte sich, erfasste den Griff und zog. Das Tor rührte sich nicht.


    Ein Weg führte um die Ecke der Garage herum. Sie folgte ihm und blickte die Seite entlang. Kein Fenster.


    Aber vielleicht an der Rückseite.


    Sie ging den Weg weiter, trat mit leichtfüßigen Schritten von einer Steinplatte auf die nächste. Rindenmulch übersäte das Gelände, genau wie auf dem Spielplatz ihrer Schule, als sie noch ein Kind war. Auch das süßliche Aroma war dasselbe. Connie erinnerte sich an das Quietschen der Schaukelketten, an die Rufe der Kinder auf dem Klettergerüst, an den Geruch aus ihrer Brotdose. Alles so lebendig. Wenn sie die Augen schlösse, könnte sie ...


    Sie musste sie offen halten.


    Connie gelangte zum Ende der Garage und blieb stehen. Sie kauerte sich hin und spähte um die Ecke.


    Ein Swimmingpool. Jede Menge Gartenmöbel. Keine Leute.


    Sie trat einen Schritt vor und blickte zur Rückwand der Garage. Dort gab es ein Fenster. Sie zwängte sich zwischen die Mauer und eine Reihe Oleanderbüsche und bahnte sich den Weg zu dem Fenster. Nachdem sie die Hände um die Augen gelegt hatte, spähte sie durch das Glas.


    Abgesehen vom Licht, das durch dieses einzige Fenster einfiel, herrschte in der Garage Dunkelheit. Rechts konnte sie undeutlich die Umrisse eines Autos ausmachen. Vielleicht handelte es sich um einen Mercedes, vielleicht auch nicht. Um sicher zu sein, musste sie es genauer sehen.


    Sie musste einbrechen.


    Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen kalt zusammen.


    Ich schaffe das, sagte sie sich. Was ist nach einem Raubüberfall schon ein kleiner Einbruch?


    Sie blieb dicht an der Garagenwand und bewegte sich seitwärts auf das Haus zu. Als sie gerade hinter einem Oleanderbusch hervortreten wollte, nahm sie eine Bewegung wahr.


    Am entfernten Ende des Swimmingpools befand sich eine Frau.


    Mit angehaltenem Atem starrte Connie hin.


    Die Frau entfernte sich langsam mit kleinen Schritten. Sie wirkte steif, als hätte sie Schmerzen. Wie die Frau von vergangener Nacht besaß sie lange, dunkle Haare. Im Sonnenlicht schimmerten sie in sattem Rotbraun. Sie trug einen weißen String-Bikini. Als sie sich am Ende des Pools umdrehte, sah Connie sie von vorn. Pflaster übersäten ihren Körper: im Gesicht, am Hals, an der Brust, am Bauch, an den Oberschenkeln. Blaue Flecken überzogen ihre Haut, ihr Gesicht war geschwollen und verfärbt.


    Während Connie sie beobachtete, ging sie die andere Seite des Pools entlang. Sie befand sich fast auf selber Höhe wie Connie, als sie neben einem Liegestuhl stehen blieb. Sie schnürte den Bikini auf und ließ ihn fallen, dann sank sie auf den Liegestuhl und legte sich zurück. Ihr Kopf drehte sich, bis sie das Gesicht dem Haus zugewandt hatte.


    Connie harrte reglos hinter dem Oleanderbusch aus.


    Die Frau bewegte den Kopf nicht mehr. Mit den Armen an den Seiten lag sie auf dem Rücken. Ihre Haut glänzte vor Feuchtigkeit.


    Schlief sie?


    Die Sonnenbrille verbarg ihre Augen.


    Connie wagte nicht, sich zu rühren.


    Schließlich drehte sich das Gesicht weg.


    Connie wartete noch einige Sekunden, dann wich sie entlang der Garagenmauer zurück. Das Gesicht der Frau blieb abgewandt. Endlich erreichte Connie die Ecke. Rasch verschwand sie dahinter, dann schaute sie noch einmal zurück. Anscheinend hatte die Frau sie nicht gesehen. Sie lag unverändert da, abgesehen von den Pflastern nackt, das Gesicht dem hinteren Zaun zugewandt.


    Connie schlich außen herum zur Vorderseite des Hauses. Sie hoffte inständig, die Frau möge allein sein, und versuchte, die Eingangstür zu öffnen. Abgesperrt. Sie überprüfte die Fenster entlang der Front des Gebäudes. Alle geschlossen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses stand ein Badezimmerfenster offen. Connie sah sich um. Dicht hinter ihr befand sich der Rotholzzaun; sofern sich auf der anderen Seite Nachbarn aufhielten, würden diese sie nicht sehen.


    Zunächst hatte sie mit dem Fliegenschutzgitter zu kämpfen, doch letztlich bekam sie es auf. Sie schob das Fenster hoch, stieß sich vom Boden ab und kletterte hinein. Auf Zehenspitzen schlich sie durch das Badezimmer. Als sie ins Schlafzimmer blickte, hätte sie um ein Haar aufgeschrien. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und starrte auf den von Blut verkrusteten Teppich neben dem Bett.


    Mein Gott, was ist hier passiert? So viel Blut! Unwillkürlich musste sie die zahlreichen Pflaster der Frau denken. Stammte all das Blut von ihr? Das schien kaum möglich zu sein. Sogar die Wand neben dem Bett war damit bespritzt.


    Connie wollte weg, und zwar schnell, doch sie hatte es bereits so weit geschafft. Sie musste einfach einen Blick in die Garage werfen.


    Rasch begab sie sich zur Schiebetür aus Glas. Dicht hinter den Vorhängen lugte sie hinaus. Die Frau befand sich noch auf dem Liegestuhl.


    Connie verließ das Schlafzimmer und bewegte sich einen Flur hinab. Sie passierte offene Türen, schaute in die Räume und sah niemanden.


    Die Rückseite des Wohnzimmers bestand aus einem gewaltigen Panoramafenster mit einer Schiebetür an einem Ende. Über den Swimmingpool hinweg konnte sie die Frau sehen. Auf Händen und Knien durchquerte sie den Raum und blieb dabei nach Möglichkeit hinter Möbeln. Dann erreichte sie die Küche. Sie kroch über den Fliesenboden zu einer Tür am anderen Ende.


    Connie streckte die Hand nach dem Türknauf aus und drehte ihn. Sie schob die Tür auf und blickte in die finstere Garage.


    Leise kroch sie weiter.


    In der Garage war es heiß und stickig. Es roch nach Fett.


    Connie stand auf. Sie zog die Tür zu und bewegte sich im Dunklen auf den Wagen zu. Indem sie an dessen Seite entlangtastete, fand sie einen Türgriff. Sie öffnete die Tür, wodurch die Innenbeleuchtung anging.


    Tatsächlich ein Mercedes.


    Ein grauer Mercedes.


    Sie ließ die Tür wegen des Lichts offen und trat zur Vorderseite des Fahrzeugs. Zwar konnte sie weder die Stoßstange noch den Kühlergrill erkennen, aber die glänzende Motorhaube wies zwei kleine Dellen auf. Das genügte ihr.


    Sie ging zum Garagenfenster, um zu überprüfen, ob die Frau noch auf dem Liegestuhl lag. Während sie hinausschaute, zuckte die Frau zusammen, setzte sich auf und starrte mit gerunzelter Stirn in ihre Richtung.


    Was ...


    Oh Gott, ein Alarm! Das Auto hat eine Alarmanlage, und ich habe sie ausgelöst, als ich die Tür aufgemacht habe! Natürlich hatte sie den Alarm nicht gehört – trotzdem hätte sie die Schwingungen wahrnehmen müssen.


    Die Frau sprang vom Liegestuhl auf und eilte neben dem Swimmingpool entlang.


    Gedanken schossen durch Connies Verstand. Sie konnte zur Eingangstür des Hauses rennen. Oder den Garagentoröffner suchen und auf diesem Weg flüchten. Oder bleiben und kämpfen.


    Das ist es. Schalte die Frau aus. Ruf die Polizei her. Jetzt gibt es reichlich Beweise.


    Aufgrund von Recherchen für einen alten Krimi wusste sie, dass sich an dem Auto auf jeden Fall noch Blutspuren befinden würden.


    Sie schloss die Autotür, presste sich mit dem Rücken gegen die Wand an der Küchentür und wartete.


    Ihr Herz fühlte sich an, als könnte es jeden Moment explodieren. Sie blinzelte sich Schweiß aus den Augen.


    Großer Gott, was, wenn ich das Bewusstsein verliere?


    Was, wenn sie eine Pistole hat?


    Die Tür blieb geschlossen.


    Wieso braucht sie so lange?


    Connie wischte sich eine Hand an ihrer Cordhose ab und ergriff den Knauf. Langsam drehte sie ihn. Sie zog die Tür einen Spalt auf und spähte in die Küche.


    Die Frau stand am anderen Ende des Raums und redete am Telefon.


    Das Telefon. Das hatte sie aufgescheucht, nicht die Alarmanlage des Autos.


    Nackt und schweißtriefend stand sie da, Connie den Rücken zugewandt.


    Dann drehte sie sich um.


    Als Connie den Mund beobachtete, vermeinte sie beinah, die Worte zu hören, die ihre Lippen und ihre Zunge bildeten.


    Dal, du verfluchter Idiot!

  


  


  
    Kapitel 28


    »Danke. Nach allem, was ich durchgemacht habe, ist das genau das, was ich brauche.«


    »Du solltest doch keine Verbindung mit mir aufnehmen.«


    »Was kann ein Anruf schon schaden?«, fragte Dal und drehte sich auf dem Sitz seines Hockers. »Schließlich ist dein Telefon nicht angezapft, um Himmels willen.«


    »Was, wenn ein Bulle abgehoben hätte?«


    »Darauf wäre ich vorbereitet gewesen. Ich hätte mich als Zeitschriftenverkäufer ausgegeben.«


    »Brillant.«


    »Ich weiß. Sag mal, wie ist es gelaufen?«


    »Ich denke nicht, dass wir das am Telefon besprechen sollten.«


    »Das ist doch lächerlich.«


    »Ich sage nur, dass alles wie geplant gelaufen ist.«


    »Fantastisch! Haben sie nach Finger...«


    »Dal!«


    »Schon gut, schon gut.«


    »Nein, haben sie nicht. Und übrigens, mein Bester ...«


    »Ja?«


    »Ich habe heute Morgen die Zeitung gelesen. Du auch?«


    Dal wusste, was kommen würde. Es war der Hauptgrund, warum er sich letztlich dazu durchgerungen hatte, Elizabeth anzurufen. »Ja«, antwortete er.


    »Die Frau gestern Nacht.«


    »Ja?«


    »Deine Verlobte.«


    »Ich weiß.«


    »Was, zum Geier, hat sie dort gemacht?«


    »Das habe ich sie selbst gefragt. Heute Morgen, nachdem ich den Artikel gelesen hatte. Sie brach völlig zusammen und meinte, sie sei einsam gewesen, weil ich fort war, und es hätte nichts zu bedeuten – nur ein letztes Stelldichein mit ihrem alten Freund.«


    »Und warum hast du mich gestern Nacht belogen? Versuch nicht, mir einzureden, du hättest sie nicht erkannt.«


    »Ich habe sie erkannt. Ich ... ich konnte mich nur nicht überwinden, es dir zu sagen. Ich war schockiert. Ich konnte nicht glauben, dass sie es war.«


    »Du hättest es mir aber sagen müssen.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    »Belüg mich niemals, Dal.«


    »Es tut mir leid.«


    »Den Rest der Welt kannst du nach Lust und Laune belügen, aber heb dir für mich die Wahrheit auf.«


    »Mach ich. Versprochen.«


    »Na schön. Ich gehe mal davon aus, dass nichts im Busch ist, richtig?«


    »Hä?«


    »Hat sie Verdacht geschöpft?«


    »Nein. Sie denkt, es hätte etwas mit seiner Arbeit zu tun gehabt. Jemand, der sich rächen wollte.«


    »Sehr gut.«


    »Es klappt also alles.«


    »Scheint so.«


    »Wir sollten uns treffen und feiern.«


    »Sicher. Ruf nicht wieder an, Dal, es sei denn, es ist ein Notfall.«


    »Wann können wir uns treffen?«


    »In einem Monat vielleicht.«


    »Ich weiß nicht, ob ich es so lange aushalte.«


    »Musst du. Bis dann.«


    »He!«


    Sie legte auf.


    Dal hatte den Raubüberfall auf ihn noch nicht erwähnt. Allerdings wagte er nicht, sie noch einmal anzurufen. Er würde ihr ein anderes Mal davon erzählen.

  


  


  
    Kapitel 29


    Connie beobachtete, wie die Frau die Küche verließ. Sie wartete einige Sekunden, dann öffnete sie die Tür weiter und schaute hinaus. Niemand da. Sie betrat die Küche. Durch das Fenster sah sie, wie die Frau zu ihrem Liegestuhl zurückkehrte.


    Connie eilte zur Vordertür.


    Dann schritt sie die Auffahrt entlang und atmete tief die frische warme Luft ein. Sie fühlte sich, als wäre sie Stunden in dem Haus eingesperrt gewesen. Es tat so gut, draußen und in Freiheit zu sein!


    Sobald der Motor ihres Autos lief, fühlte sie sich noch besser.


    Sie fuhr die Straße entlang vom Haus weg und versuchte, zusammenzufügen, was sie erfahren hatte.


    Offensichtlich handelte es sich bei der Frau um Elizabeth. Sie war es gewesen, die Pete in der vergangenen Nacht aus dem Haus gelockt hatte. Dal hatte das Auto benutzt, um Pete zu überfahren. Aber was war mit Elizabeth passiert? Warum all die Pflaster? Warum das Blut im Schlafzimmer? Hatte Dal sie angegriffen? Das hielt Connie für unwahrscheinlich.


    Die Bruchstücke, die sie von dem Telefongespräch aufgeschnappt hatte, bei dem sich Elizabeth die halbe Zeit weggedreht hatte, ergaben wenig Sinn.


    Während sie durch die Hügel fuhr, überlegte sie, wohin sie als Nächstes sollte. Sie wollte nicht nach Hause zurück und den Rest des Nachmittags damit verbringen, sich um Pete zu sorgen.


    Zur Polizei? Melden, was sie in Erfahrung gebracht hatte? Was stand auf versuchten Mord? Bestimmt nicht viel. Sogar lebenslänglich für vorsätzlichen Mord lief nie auf mehr als 15 Jahre hinaus. Was also würden die beiden bekommen? Drei, vier Jahre? Es sei denn, Pete würde ...


    Nein! Er muss überleben!


    Connie schlug die Richtung zum Krankenhaus ein und wurde mit jeder Meile nervöser. All die Detektivarbeit hatte sie davon abgehalten, über Petes Zustand nachzugrübeln. Nun konnte sie an nichts anderes mehr denken. Ihre Hände fühlten sich am Lenkrad nass an, und sie hatte Mühe, genug Luft zu bekommen.


    Sie malte sich das Schlimmste aus.


    »Es tut mir leid«, würde der Arzt sagen. Genau wie in den Filmen. »Wir haben getan, was wir konnten, aber ...«


    Nein, nein, nein!


    Der Arzt hatte gesagt, sein Zustand sei stabil.


    »Komplikationen.«


    Schließlich rollte sie auf den Parkplatz. Auf zittrigen Beinen betrat sie das Krankenhaus. In der Eingangshalle roch es nach Bohnerwachs. Sie schenkte dem Empfangsschalter keine Beachtung und hielt auf einen Fahrstuhl zu. Ihre Hand fühlte sich kalt und taub an, als sie den Aufwärtsknopf drückte. Sie lehnte sich an die Wand, um sich zu stützen, während sie wartete.


    Der Fahrstuhl traf ein und erwies sich als leer. Connie betrat ihn und drückte die Taste für den zweiten Stock. Als die Tür zuglitt, hätte sie sich am liebsten hingehockt und die Arme um den Bauch geschlungen. Stattdessen lehnte sie sich erneut an die Wand. Ihre Zähne klapperten. Sie presste den Mund zu.


    Die Türen öffneten sich. Connie ging hinaus und zum Schwesternzimmer.


    Eine Frau mit rosigem Gesicht lächelte zu ihr empor. »Ja?«


    »Ich möchte zu ... Mr. Harvey. Ist er ...«


    »Einen Moment bitte.« Der Blick der Frau senkte sich auf ein Klemmbrett.


    Connie presste die Knöchel gegen die Tischfläche, um sich abzustützen.


    Die Krankenpflegerin lächelte. »Mr. Harvey wurde von der Liste der Patienten in Lebensgefahr genommen.«


    »Wie geht es ihm?«


    »In Anbetracht aller Umstände recht gut.«


    »Oh danke ...« Ein Schluchzen unterbrach Connie, und sie bedeckte weinend mit den Händen das Gesicht. Vage nahm sie wahr, dass die Krankenschwester aufstand, einen Arm um sie schlang und sie zu einer Couch führte. Die Krankenpflegerin setzte sich zusammen mit ihr und tätschelte ihren Rücken. Als sie sich schließlich beruhigte, brachte ihr die Frau eine Tasse Kaffee.


    »Darf ich zu ihm?«


    »Na ja, die Besuchszeit beginnt erst um vier, und ... Einen Moment.« Die Krankenschwester verließ sie und ging den Flur hinab. Sie schaute in ein Zimmer, dann kam sie zurück. »Ich denke, es ist in Ordnung, wenn sie nur kurz reingehen. Allerdings schläft er und sollte nicht gestört werden.«


    »Ich werde nur reinsehen.«


    Die Krankenpflegerin führte sie zu dem Zimmer und öffnete die Tür.


    Beide Beine befanden sich in einem Streckverband. Verbände umhüllten den Kopf und das Gesicht. Er schnarchte.


    Connie lächelte. Die Krankenschwester führte sie weg.


    »Können Sie mir etwas über seine Verletzungen sagen?«


    »Nur allgemein.«


    »Das genügt mir schon.«


    »Er hat offene Brüche an beiden Beinen, drei gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung sowie jede Menge Fleischwunden und Prellungen. Die meisten Sorgen hat den Ärzten die Gehirnerschütterung bereitet, aber zum Glück ist es keine wirklich schwere. Und jetzt denke ich, sie sollten nach Hause und ins Bett, bevor sie noch umkippen.«


    Connie sah auf die Uhr. Fast drei. »Wenn um vier die Besuchszeit beginnt ...«


    »Vergessen Sie die Besuchszeit mal. Mr. Harvey ist noch nicht in der Verfassung, etwas von Ihrer Gesellschaft zu haben. An Ihrer Stelle würde ich nach Hause fahren, mich um mich selbst kümmern und morgen wiederkommen.«


    »Aber heute Abend ...«


    »Er würde nicht mal mitbekommen, dass Sie hier sind.«


    In ihrer Wohnung legte sich Connie ins Bett. Sie hatte vor, den Rat der Krankenschwester zu beherzigen – wenngleich nur teilweise. Zuerst würde sie sich ein Nickerchen gönnen, dann würde sie sich ein Abendessen kochen und anschließend zur Besuchszeit um acht Uhr ins Krankenhaus fahren. Selbst wenn Pete nicht mitbekäme, dass sie da war, konnte sie zumindest bei ihm sitzen und seine Hand halten. Und wer konnte schon wissen, ob er nicht vielleicht doch wach sein würde?


    Sie schlief ein.


    Als sie die Augen öffnete, herrschte im Raum Düsternis.


    »Oh nein«, murmelte sie und schaute zur Uhr. Fünf nach acht. »Verdammt!«


    Die Fahrt zum Krankenhaus dauerte eine halbe Stunde. Bis sie angezogen wäre und dort sein könnte ...


    Vergiss es. Morgen wird reichen müssen.


    Connie setzte sich auf die Bettkante und überlegte, wie sie den Abend verbringen sollte. Sie fühlte sich sehr gut und hungrig. Nachdem sie ihren Satinmorgenrock übergestreift hatte, ging sie in die Küche. Sie blickte in den Kühlschrank. Nichts, woraus sich ein anständiges Abendessen zubereiten ließ. Und alles im Gefrierfach würde ewig brauchen, um es aufzutauen.


    Dann gehe ich aus, dachte sie. Wie wär’s mit dem Sizzler? Ihr kam eine bessere Idee: Sie würde rüber zum Safeway-Supermarkt fahren, sich ein frisches Tenderloin-Steak und gute Beilagen kaufen, nach Hause zurückkehren und einen Festschmaus genießen.


    Eine richtige Feier.


    Sie konnte sich einige Drinks auf Petes Gesundheit genehmigen, einige weitere auf den unmittelbar bevorstehenden Untergang von Dal und Elizabeth.


    Tolle Idee!


    Sie eilte ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.


    Als sie die Fahrt verlangsamte, um in die Zufahrt zum Safeway-Parkplatz zu biegen, erblickte sie das Kino im nächsten Häuserblock.


    Der Spukpalast.


    Wo sie bei ihrer ersten Verabredung mit Pete gewesen war.


    Sie fuhr am Safeway vorbei.


    Tu das nicht, warnte sie sich. Fang nicht wieder an. Sobald etwas in deinem Leben schiefläuft, verkriechst du dich im Kino.


    Das ist etwas anderes. Keine Flucht wie früher immer. Pete lebt! Wir werden wieder zusammen sein. Das ist keine Flucht, sondern eine Feier!


    Eine Feier meiner ersten Verabredung mit Pete.


    Als sie hinter dem Kino parkte, hoffte sie, dass es Hotdogs geben würde.

  


  


  
    Kapitel 30


    Vor dem Kartenschalter des Spukpalast blieb Connie stehen und sah sich die Vorführzeiten an. The Howling hatte um 19:15 Uhr begonnen, Schreck, der Wilde würde um 20:55 laufen, gefolgt von City of the Dead um 21:10 Uhr. Falls sie danach noch länger bleiben wollte, würde The Howling um 22:50 Uhr noch einmal gezeigt.


    Sie trat an den Schalter und kaufte sich eine Eintrittskarte, von demselben Mädchen mit dem weißen Gesicht und glatten schwarzen Haar, das Pete die Karten verkauft hatte.


    Bruno wartete am Eingang, das Gesicht unter dem Nylonstrumpf verzerrt. Sein blutiges T-Shirt erinnerte Connie an den Teppich in Elizabeths Haus.


    »Hi, Bruno«, sagte sie und reichte ihm die Eintrittskarte. Er riss sie entzwei. Als er ihr eine Hälfte zurückgab, berührte er ihre Hand. Connie ging in die Toilette, um sich die Hand zu waschen.


    Keine Eile. Je weniger sie vom Ende von The Howling sah, desto besser. In einem anderen Kino – einem ohne Bruno – hätte sie in der Eingangshalle gewartet, bis der Film vorbei wäre.


    Im Spiegel über dem Waschbecken stellte sie fest, dass sie nicht so schlecht aussah, wie sie erwartet hatte. Ein bisschen blass. Ein wenig angespannt um die Augen. Ihre Haare konnten Shampoo vertragen.


    Die Jacke ihres Trainingsanzugs stand zu weit offen. Sie zog den Reißverschluss einige Zentimeter hoch. Hätte sie gewusst, dass sie nicht bloß schnell im Supermarkt einkaufen würde, hätte sie einen BH angezogen. Ohne fühlte sie sich irgendwie ungeschützt. Allerdings konnte sie dagegen nichts unternehmen. Sie zog ihre Hose hoch und verließ die Toilette.


    Die jungen Frauen am Snackschalter sahen wie Klone des Eintrittskartenmädchens aus. Die Connie am nächsten Stehende lächelte sie mit grellroten Lippen an.


    »Ich nehme einen Hotdog und eine große Pepsi«, sagte Connie. »Oder nein, machen Sie zwei Hotdogs daraus.«


    Während sie wartete, sah sie sich um. Bruno, der nach wie vor an der Tür stand, beobachtete sie.


    Unheimlich.


    Aber immerhin soll er ja unheimlich wirken.


    Sie drehte sich zurück und betrachtete die Zahlen, die an der Registrierkasse auftauchten. Connie bezahlte die junge Frau und ging mit ihrem Essen zum Ende der Theke. Dort wickelte sie die in Folie gehüllten Hotdogs aus. Dampf stieg von ihnen auf. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie Senf auf beide Hotdogs schmierte. Dann wickelte sie beide wieder ein, griff sich einen Strohhalm und einige Servietten und eilte in den dunklen Kinosaal.


    Sie entdeckte einen freien Sitz am Ende einer Reihe, wollte dem Mann dahinter jedoch nicht die Sicht versperren, deshalb nahm sie auf dem Sitz daneben Platz.


    Gemächlich aß sie ihre Hotdogs und versuchte, dabei nicht auf die Leinwand zu achten, doch die Handlung zog ihren Blick magisch an.


    Was soll’s, sagte sie sich. Dann weiß ich eben schon, wie es ausgeht.


    Fasziniert sah sie sich das Ende des Films an.


    Dann gingen die Lichter an. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass der Saal für einen Abend mitten unter der Woche gut besucht war. Es mussten weit über hundert Personen anwesend sein, schätzte Connie.


    Sie sah auf die Uhr. Zehn vor neun. Wäre sie zum Krankenhaus gefahren, würde sie gerade dort eintreffen. Und hätte zehn Minuten mit Pete gehabt.


    Sie hätte hinfahren sollen.


    Jetzt ist es dafür zu spät.


    Vielleicht hatte sie absichtlich verschlafen. Vielleicht wollte sie Pete an diesem Abend unterbewusst gar nicht besuchen. Um nicht sehen zu müssen, wie er verheert im Bett lag.


    Der Gedanke verursachte ihr heftige Schuldgefühle. Sie würde es am nächsten Tag gutmachen. Schon vor vier Uhr würde sie dort sein und warten ...


    Die Lichter wurden gedämpft.


    Auf der Leinwand erschienen Worte, rot und triefend wie Blut: Scream Gems präsentiert Otto Schreck in ... Flammen rankten sich aus dem Schriftzug Schreck, der Wilde.


    Es ist helllichter Tag. Eine junge Frau in einem schmutzigen Gingankleid bahnt sich einen Hang hinab einen Weg und schaut dabei nervös über die Schulter zurück. Am Fuß des Hangs kauert sie sich neben einen Bach. Sie taucht die Hände in das Wasser und trinkt.


    Mit hoch erhobenem Messer prescht ein Indianer den Hang hinab. Abgesehen von einem roten Lendenschurz ist sein Körper nackt. Kriegsbemalung überzieht seine Haut.


    Ein verdammter Irrer, dachte Connie.


    Das Mädchen trinkt weiter.


    Hau ab!, wollte Connie schreien.


    Schließlich sieht sich die junge Frau um. Angst verzerrt ihre Züge. Sie wirft sich in den Bach, rappelt sich platschend auf die Beine und watet durch das hüfthohe Wasser.


    Der Wilde hechtet vom Ufer los. Sein schwarzes Haar weht hinter ihm her, das Messer ist zwischen seine Zähne geklemmt, als er auf dem Rücken der jungen Frau landet.


    Die beiden stürzen ins Wasser.


    Die junge Frau gelangt an die Oberfläche. Sie liegt auf dem Rücken, hustet, tritt um sich, schwenkt die Arme. Zuerst scheint sie zu treiben, dann wird sie geradewegs aus dem Wasser gehievt. Der Wilde hebt sie über seinen Kopf und wirft sie.


    Sie segelt durch einen Busch am Ufer, schlägt mit der Schulter voraus auf dem Boden auf und rollt weiter.


    Benommen liegt sie da.


    Der Wilde watet durch das Wasser. Er klettert ans Ufer und nimmt das Messer aus den Zähnen.


    Die junge Frau hat sich auf die Hände und Knie gerappelt. Sie versucht, aufzustehen.


    Lauf!, dachte Connie.


    Aber sie schafft es nicht auf die Beine.


    Der Wilde tritt ihr in den Bauch.


    Connie grunzte, als die Wucht des Treffers die junge Frau vom Boden abheben ließ.


    Sie fällt auf den Rücken und umklammert mit angezogenen Knien den Bauch.


    Der Wilde kauert sich neben ihren Kopf. Er wickelt ihr Haar um seine Hand und zieht es straff. Dann setzt er das Messer an ihrer Kopfhaut an.


    »Oh Gott«, murmelte Connie.


    Ein junger Mann in der Reihe vor ihr drehte sich grinsend zu ihr um. Connie lächelte zurück und zuckte mit den Schultern.


    Über das Gesicht der jungen Frau strömt Blut. Ihre Augen quellen hervor. Ihr Mund ist so weit geöffnet, dass ihre Wangen einzureißen drohen.


    Wenigstens kann ich den Schrei nicht hören, dachte Connie.


    Plötzlich presst sich die Mündung eines Revolvers an den Hinterkopf des Wilden. Mitten in seinem Versuch, die junge Frau zu skalpieren, hält er inne.


    Connie seufzte vor Erleichterung.


    Während die junge Frau weinend auf dem Boden liegt und sich den aufgeschlitzten Kopf hält, fesselt ein rothaariger Mann in Cowboykluft die Hände des Wilden mit Rohlederstreifen.


    Szenenwechsel. Der Wilde sitzt unter einer Eiche auf einem Pferd. Von einem Ast baumelt ein Seil herab. Die Schlinge befindet sich um den Hals des Wilden.


    Gut so, dachte Connie.


    Die junge Frau steht in der Nähe und sieht zu. Ihr Kopf ist mit einem aus ihrem Kleid gerissenen Stoffstreifen verbunden worden.


    Der Cowboy lächelt sie an. Sein Mund bewegt sich. »Willst du es tun?«


    Sie nickt, stellt sich hinter das Pferd und schlägt dem Tier auf den Hinterlauf. Das Pferd springt vorwärts. Das Seil spannt sich und reißt den Wilden mit einem Ruck aus dem Sattel. Sich windend und um sich tretend schwingt er hin und her. Sein Gesicht läuft violett an, seine Zunge baumelt aus dem Mund.


    Die junge Frau und der Cowboy wenden sich ab und gehen weg.


    »Wieder ein guter Indianer«, sagt der Cowboy.


    »Was hast du jetzt mit mir vor?«, will das Mädchen wissen und wirkt dabei verängstigt.


    Was ist denn mit der los?, fragte sich Connie. Das ist der Kerl, der ihr das Leben gerettet hat!


    Sie entfernen sich weiter, aber der Wilde, der vom Baum hängt, spannt nun den Körper an. Seine Arm- und Brustmuskeln treten hervor.


    Der Cowboy sagt: »Ich bin sicher, deine Leute werden heilfroh sein, dich wiederzusehen.«


    »Blödsinn«, gibt das Mädchen zurück. »Du wirst mich umbringen, genau wie Tina.«


    Die Hände des Wilden schießen hervor. Von den blutigen Handgelenken baumeln Rohlederstreifen, als er nach oben fasst und das Seil ergreift. Er klettert daran empor, zieht sich Hand für Hand nach oben.


    »Du bist verrückt«, sagt das Mädchen. »Ihr seid alle verrückt. Glaubt ihr ernsthaft, dass ihr damit durchkommt? Ihr zeigt das im Kino, und es werden mich Leute sehen. Sie werden mich genauso erkennen, wie ich Tina erkannt habe.«


    Was soll das alles?, fragte sich Connie.


    »Oh, ich vermute, früher oder später wird das passieren. Allerdings werde ich in ein paar Wochen längst über alle Berge sein. Bis dahin werden wir 13 Schrecks gedreht haben. Filmworld kauft das ganze Paket für eine satte Million – die haben vor, daraus einen Streifen in Spielfilmlänge zusammenzuschneiden. Toll, findest du nicht auch? Du wirst ein Star sein.«


    »Ein toter Star.«


    »Du wirst unsterblich sein, und zwar auf dem Silber...« Jäh reißt er den Mund auf, als ihm der Wilde von hinten ein Messer in den Rücken stößt.


    Die junge Frau versucht zu flüchten, aber der Wilde packt ihr Haar, zieht sie ruckartig zurück und von den Füßen. Er schleift sie zu dem Baum. Als er sie dagegenlehnt, zerkratzt er ihr das Gesicht. Er rammt ihr ein Knie in den Bauch. Sie krümmt sich. Dann beginnt er, sie an den Baum zu fesseln.


    Connie beobachtete das Geschehen völlig verwirrt. Sie hatte schon viele schreckliche Filme gesehen, doch dieser war der Schlimmste. Die Handlung war nicht nur brutal und blutig, die Dialoge ergaben auch überhaupt keinen Sinn. Es musste sich um einen dieser verrückten Film-im-Film-Streifen handeln, wie die Europäer sie so gerne drehten. Ein Kunstfilm, der gar keinen Sinn ergeben sollte.


    Der Wilde hat die junge Frau an dem Baum festgebunden.


    »Ihr Dreckskerle!«, brüllt sie. »Lasst mich gehen!«


    Connie sah zu, wie der Wilde zwischen die Bäume ging und Zweige sammelte. Als ihr klar wurde, wofür er sie verwenden wollte, murmelte sie: »Oh nein.«


    Der Mann vor ihr drehte sich erneut um und lächelte. Seine Lippen bewegten sich, aber die Dunkelheit verhüllte seine Worte. Vermutlich sagte er etwas. Connie ging davon aus, dass es sich um eine freundliche Äußerung handelte. Sie erwiderte das Lächeln und nickte, um seiner unbekannten Aussage zuzustimmen. Der Mann nickte zurück und drehte sich wieder nach vorn.


    Um die Füße des Mädchens stapeln sich Zweige und Stöcke. Der Wilde steht mehrere Meter entfernt hinter einem kleinen Feuer. Langsam wickelt er Stoff um die Spitze eines Pfeils. Als er den Streifen daran befestigt hat, senkt er ihn in die Flammen. Dann hebt er den Bogen an. Er zielt mit dem brennenden Pfeil auf das Mädchen. Das Geschoss schnellt durch die Luft.


    Es triff den Baum einige Zentimeter über dem Kopf der jungen Frau.


    »Mein Name ist Brit Anderson«, sagt sie. »Ich bin keine Schauspielerin. Das ist kein Film, sondern echt. Falls mich da draußen jemand hören kann ...«


    Der Wilde zündet einen weiteren Pfeil an. »Die Zuschauer werden das hören, was wir wollen, Miststück.« Er schießt den Pfeil ab. Er triff das Anzündholz zu ihren Füßen. Erst steigt Rauch auf, dann züngeln Flammen empor.


    Die junge Frau windet sich, kämpft gegen das Seil an. Der Saum ihres Kleids fängt Feuer.


    »Mein Name ist Brit ...«


    Ein brennender Pfeil schießt in ihre Brust.

  


  


  
    Kapitel 31


    Connie legte die Hand auf die Schulter des Mannes vor ihr. Er zuckte zusammen. »Ich muss mit Ihnen reden«, flüsterte sie. »In der Eingangshalle. Ich bin taub und lese von den Lippen. Ich brauche Licht, um zu verstehen, was Sie sagen.«


    Er nickte.


    Als sie den Gang hinaufliefen, schaute Connie zurück zur Leinwand und sah, wie die junge Frau verbrannte – ihr Haar stand in Flammen, ihre Haut verfärbte sich schwarz.


    Connie stieß die Tür auf und umklammerte den Arm des Mannes. Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. Er wirkte verwirrt. »Diese junge Frau ... sie wurde umgebracht.«


    »Ich weiß, aber ...«


    »Das war nicht gespielt. Man hat sie getötet.«


    »Haben Sie den Verstand verloren?«


    »Was hat sie am Ende gesagt?«


    »Sie hat das Ave Maria gebetet.«


    »Nein. Das muss synchronisiert gewesen sein. Sie hat gesagt, dass ihr Name Brit Anderson lautet, sie keine Schauspielerin ist und das alles wirklich geschieht. Da drüben ist ein Telefon. Ich möchte, dass Sie die Polizei anrufen.«


    »Die Polizei? He, das ist eine ernste Sache.«


    »Sie wurde ermordet.«


    »Vielleicht sollten Sie mit dem Geschäftsführer reden.«


    »Der könnte mit drinstecken.«


    »Ach, um ...« Der Mann schüttelte den Kopf. »Steckt jeder mit drin?«


    »Nein, aber der Geschäftsführer ...«


    »Ich komme seit der Wiedereröffnung des Kinos regelmäßig her. Der Mann mag in dieser Aufmachung fürchterlich aussehen, aber er ist ein wirklich netter Kerl. Kommen Sie mit.« Er durchquerte die Halle zum Eingang, wo Bruno Eintrittskarten entgegennahm.


    Connie eilte hinter ihm her.


    »Könnten wir wohl kurz vertraulich mit Ihnen sprechen?«


    Bruno nickte. Er rief eines der Vampirmädchen vom Imbissschalter herüber, dann ging er zu einem Büro am gegenüberliegenden Ende des Raums voraus.


    Connie folgte den beiden Männern hinein. Sie blieb in der Nähe der offenen Tür stehen.


    Bruno zog sich den Strumpf vom Kopf. Ohne ihn besaß er ein angenehmes, rundliches Gesicht. »Also«, sagte er. »Was gibt es denn für ein Problem?«


    Beide Männer sahen Connie an.


    »Die junge Frau in dem Schreck-Film war keine Schauspielerin. Ihr Name ist Brit Anderson, und sie wurde vor laufender Kamera ermordet. Wirklich ermordet.«


    Bruno schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich verstehe nicht recht. Wie kommen Sie auf so etwas?«


    »Sie hat es gesagt. Ihre echten Worte wurden mit einer Synchronstimme überlagert, aber ich habe von ihren Lippen gelesen.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Ich weiß, was sie gesagt hat, und ich glaube ihr.«


    Bruno nickte. Er griff zum Telefon und wählte die Null. »Bitte verbinden Sie mich mit der Polizei. Ja, das ist ein Notfall.« Er hielt die Hand über die Sprechmuschel und meinte: »Die Polizei wird der Sache auf den Grund gehen.« Dann nahm er die Hand wieder weg. »Ja. Ich rufe aus dem Kino namens Spukpalast an, 8424 Pico. Könnten Sie wohl gleich einen Wagen herschicken? Wir haben hier ein dringendes Problem ... Anscheinend wurde ein Mord verübt. Ja. Danke.« Er legte auf. »Damit sollte bald jemand hier sein.«


    Er stand auf. »Sollen wir nach oben gehen, um den Beweis zu sichern?«


    Sie folgten ihm durch die Eingangshalle. Die mit Teppich ausgelegte Treppe war mit einem Seil abgegrenzt. Von der Absperrungskordel hing ein Schild mit der Aufschrift: Balkon geschlossen. Bruno hakte ein Ende der Kordel aus und ließ sie durch.


    Am Kopf der Treppe ging er zu einer Tür. Er schob einen Schlüssel ins Schloss und öffnete. »Gleich hier«, sagte er.


    Der Mann und Connie traten ein.


    An der seitlichen Wand erblickte Connie zwei Filmprojektoren. Einer lief mit langsam rotierenden Spulen und jagte Bilder durch das winzige Fenster davor. Die Scheibe reflektierte eine Miniaturversion der Bilder.


    Zwischen den Projektoren stand jemand.


    Bruno redete mit dem Mann, dann ergriff er eine Filmdose und überprüfte das Etikett. »Muss zurückgespult werden. Dauert nur eine Minute. Ich sollte inzwischen kurz runter, um nachzusehen, ob die Polizei schon eingetroffen ist.«


    Er trat an dem Mann vorbei.


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und ging an Connie vorbei. Dabei rammte er ihr einen Ellbogen in die Seite, brachte sie aus dem Gleichgewicht und warf die Tür zu. Connie fiel gegen die Wand.


    Sie sah, wie der Vorführer zwischen den beiden großen Geräten hervorsprang. Keine Kriegsbemalung, trotzdem erkannte sie das Gesicht und die wilden Augen.


    Bruno fegte die Beine unter ihr weg. Als sie mit dem Rücken auf dem Boden landete, sah sie, wie Schreck einen Schraubenzieher in den Bauch des Mannes jagte, der Connie heraufbegleitet hatte.


    Dann riss sie die verschränkten Arme hoch und blockte einen Tritt von Bruno ab, der auf ihr Gesicht zielte.


    Jemand ergriff ihre Fußgelenke.


    »Nein!«


    Schreck hievte ihre Füße hoch. Er hob sie vom Boden, bis sie mit dem Kopf nach unten hing. In dieser Lage, ohne Hebelkraft, die sie einsetzen konnte, und mit verzerrter Sicht, war sie nahezu schutzlos. Dennoch gelang es ihr, Brunos ersten Schlag gegen ihren Bauch abzuwehren. Der zweite Hieb saß und raubte ihr die Luft. Sie umklammerte ihren Bauch, und er trat ihr in den Kopf.


    Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich mit dem Gesicht nach unten im hinteren Fußraum eines Autos, das durch die Nacht raste.

  


  


  
    Kapitel 32


    Das Auto fuhr lange. Connies Kopf pochte vor Schmerz. Ihre hinter dem Rücken gefesselten Arme kribbelten und waren beinah gefühllos geworden. Jemandes Füße ruhten auf ihrem Hintern und Rumpf. Als sie einmal den Kopf zu heben versuchte, stapfte derjenige heftig auf sie herab. Danach rührte sie sich nicht mehr.


    Sie hatte eine gute Vorstellung davon, was man mit ihr vorhatte. Natürlich war sie verängstigt, zugleich jedoch wütend.


    Auf sich selbst. Weil sie sich von Bruno derart hinters Licht hatte führen lassen. Offensichtlich hatte er die Polizei nicht angerufen. War das Telefon überhaupt angeschlossen gewesen? Sie hätte vorsichtiger sein sollen, verdammt noch mal. Und ihretwegen war dieser arme Mann getötet worden, dessen Namen sie nicht einmal kannte.


    Nun war alles, was sie über Dal und Elizabeth herausgefunden hatte, völlig nutzlos. Sie hätte mit ihren Informationen zur Polizei gehen sollen. Aber nein, sie war zu stur darauf fixiert gewesen, sich selbst zu rächen. Dumm! Nun würden sie vielleicht ungestraft damit davonkommen, dass sie Pete angefahren hatten.


    Hätte ich bloß ...


    So viele verfluchte Fälle von Hätte ich bloß ...


    Sie hätte an diesem Abend ins Krankenhaus fahren sollen. Nun würde sie Pete nie wiedersehen.


    Noch ist es nicht vorbei, Schätzchen.


    Es ist noch nicht vorbei. Das musst du dir vor Augen halten.


    Der Wagen hielt an. Türen öffneten sich. Sie wurde an den Füßen hinausgeschleift. Schreck hob sie hoch und warf sie über seine Schulter. Er trug sie durch die Dunkelheit. Wo die Jacke ihres Trainingsanzugs hochgerutscht war, spürte sie eine kühle Brise. Die Luft roch nach Ozean.


    Wir sind in Küstennähe, dachte sie und fragte sich, was ihr dieses Wissen nützen konnte. Was würde ihr überhaupt etwas nützen? Ihre Kampfkunstausbildung jedenfalls hatte eindeutig nicht geholfen. Vielleicht hatte sie ihr sogar zum Nachteil gereicht. Wäre sie nicht so verdammt selbstsicher gewesen, wäre sie nie wie eine unbedarfte Idiotin in den Vorführraum spaziert.


    Schreck trug sie über einige Holzstufen hinauf. Kurz wartete er, dann brachte er sie durch eine Tür. Sie befanden sich in Finsternis. Eine weitere Treppe folgte. Seine Schulter grub sich bei jedem Schritt, den er hinaufstieg, in ihren Bauch. Die Treppe schien endlos zu sein. Schließlich blieben sie stehen, dann ging er mit ihr geradeaus. Er bog ab. Ihr Kopf streifte eine Wand oder einen Türrahmen. Er trug sie noch einige Schritte, bevor er sich bückte.


    Connie fiel rückwärts durch die Dunkelheit. Sie landete auf etwas Weichem – einem Bett? Ihre Beine baumelten über die Kante.


    Über ihr ging eine Lampe an. Connie kniff gegen die Helligkeit die Augen zusammen und sah Schreck über ihr. Er zog einen Schraubenzieher aus einer tiefen Tasche seines Overalls. Connie zog den Bauch ein. Die Spitze des Werkzeugs drückte gegen ihren Nabel.


    Bruno, der hinter Schreck stand, sagte etwas.


    »Klar kann ich warten«, antwortete Schreck und zog den Schraubenzieher zurück. Er wirbelte ihn durch die Luft, fing ihn am Griff auf und steckte ihn wieder in die Tasche.


    Die beiden Männer setzten sich auf Stühle am gegenüberliegenden Ende des Zimmers.


    »Darf ich mich aufsetzen?«, fragte Connie und hob den Kopf, um die Antwort zu sehen.


    Bruno nickte.


    Sie setzte sich auf, wodurch sie ihre Schultern und tauben Arme entlastete. Die Männer starrten sie an. »Worauf wartet ihr?«, fragte sie.


    »Auf Todd«, erwiderte Bruno. »Den Produzenten. Er wird bald hier sein.«


    »Produzent?«


    »Produzent, Drehbuchautor, Regisseur.«


    »Das Gehirn«, fügte Schreck hinzu und lächelte auf eine Weise, die Connie einen Schauder über den Rücken jagte.


    »Werde ich der Star einer eurer kleinen Produktionen?«


    »Ich bin der Star«, entgegnete Schreck.


    »Aber ohne die kleinen Leute wären wir nirgendwo«, ergänzte Bruno.


    »Man wird mich erkennen«, gab Connie zu bedenken.


    Bruno zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Das wird dann Filmworlds Problem sein.«


    »Es wird auf euch zurückfallen.«


    »Oh, das bezweifle ich. Todd ist die einzige Verbindung, und er wird dann bereits in Südamerika wie ein König leben.«


    »Wo werdet ihr sein?«


    »Ich habe immer noch das Kino – ein ziemlich einträgliches Unternehmen. Natürlich weiß ich nicht das Geringste über etwas Ungewöhnliches an den Schreck-Filmen. Ich bin nur ein unschuldiger Kinobetreiber. Und Otto wird sich einer kosmetischen Operation unterziehen – kann er ohnehin gebrauchen, findest du nicht auch? Mit seinem neuen Gesicht wird er weiter als Vorführer und Partner im Kino bleiben.«


    »Ich habe eine Menge Geld.«


    »Ach ja?«


    »Wie viel würde es kosten, damit ihr mich gehen lasst?«


    »Mehr, als du hast, das kann ich dir versichern.«


    »Eine halbe Million Dollar?«


    »Bitte.«


    »So viel habe ich auf meinen Sparbüchern. Bindet mich einfach los und ...«


    Ein weiterer Mann betrat den Raum. Connie erkannte ihn aus dem Film – er hatte den Cowboy gespielt. »Oh, sie ist eine wahre Schönheit!«, rief er.


    »Hört mal, lasst mich gehen. Ich werde den Mund halten. Ihr könnt mein Geld unter euch aufteilen.«


    »Oh, das geht nicht«, gab der Neuankömmling zurück. »Wir müssen einen Film drehen. Den dreizehnten und letzten Schreck.« Er trat näher zu Connie und wischte ihr eine Haarsträhne seitlich aus dem Gesicht. »Schade, dass du geschlagen werden musstest, aber es wird auch so gehen.« Er tätschelte ihre misshandelte Wange. »Leider bist du überraschend aufgetaucht, deshalb müssen wir uns erst eine Handlung ausdenken, bevor wir zu drehen beginnen. Ich fange am liebsten mit der Todesart an und arbeite mich dann nach vorn zum Anfang zurück.«


    »Überanstrenge dein Hirn nicht.«


    Er schlug sie, dann trat er zurück und setzte sich auf eine Kommode. »Kannst du mich gut sehen? Ich möchte nicht, dass du etwas verpasst.«


    »Ich kann dich sehen.«


    »Gut. Wir müssen etwas finden, das nicht bereits bis zum Erbrechen ausgelutscht ist. Wir haben bereits Messer verwendet, eine Gabel, ein Skalpell, eine Axt, Pfeile und eine Kettensäge. Eine haben wir aufgeknüpft. Eine bedauernswerte Dame ist an Menschenfleisch erstickt. Einer anderen hat Schreck die Kehle herausgebissen. Schusswaffen kommen natürlich nicht infrage. Zu banal.«


    »Lass mich sie bei lebendigem Leib häuten«, schlug Schreck vor.


    »Übertriebene Nacktszenen wollen wir nicht. Schließlich drehen wir Horrorfilme, keine Pornos.«


    »Filmen wir es von hinten«, meinte Bruno.


    Schreck setzte eine finstere Miene auf. »Alle guten Szenen sind Frontaleinstellungen.«


    »Na schön, behalten wir es im Hinterkopf, aber lasst uns noch ein wenig weiterüberlegen.«


    »Was ist mit Ertränken in der Badewanne?«, fragte Bruno.


    »Wir haben schon eine im Bach ertränkt.«


    »Ich hämmere Nägel in sie.«


    »Schreck, der Zimmermann«, sagte Bruno und lachte.


    »Lebendig begraben?«


    »Wie sollen wir das filmen?«


    »Wie wär’s, wenn ich sie esse?«


    »Schreck, der Körperfresser ...«


    »Zu nah dran an Schreck, der Gourmet.«


    »Scheiße«, meinte Bruno. »Was bleibt denn dann noch?«


    »Uns fällt schon etwas ein. Schließlich besteht Genie zu 90 Prozent aus Schweiß.« Er grinste Connie an. »Hast du irgendwelche besonderen Wünsche?«


    »Ja! Wie wär’s, wenn ich Schreck umbringe und entkomme? Das wäre ein peppiges Ende für euren Film. Auf so etwas stehen die Leute.«


    »Guter Einfall, aber ich denke nicht, dass wir ihn nehmen.«


    »Wir verbuddeln sie lebendig«, meldete sich Schreck zu Wort. »Aber nicht tief. Ich schlage ihr auf den Kopf und werfe die Erde auf sie. Nur ist sie nicht tot. Sie gräbt sich aus und versucht, wegzurennen. Ich jage sie und hole sie ein. Ich könnte ihr mit der Schaufel den Kopf abhacken.«


    »Gefällt mir.«


    Connie fühlte sich benommen und matt. Sie atmete tief durch.


    »Was denkst du, Bruno?«


    »Wer gräbt das Loch?«


    »Das lassen wir sie machen. Kommt dramatisch gut, sie ihr eigenes Grab schaufeln zu lassen.«


    »Hauptsache, es bleibt nicht an mir hängen.«


    »Den Kopf schlage ich ihr erst ganz zum Schluss ab«, meinte Schreck. »Zuerst nehme ich sie ein wenig auseinander.« Seine Hände umfassten eine imaginäre Schaufel und stachen damit durch die Luft. »Ich ramme ihr das Ding in den Rücken. Dadurch geht sie zu Boden. Dann steche ich ihr eine Hand ab. Oder auch beide. Vielleicht noch die Füße. Und dann hole ich mit der Schaufel aus und ...«


    Connie warf sich zur Seite und übergab sich auf die Matratze.


    Schreck löste die Fesseln an ihren Füßen. Er knotete eine Schlinge in ein Ende des Seils und legte ihr diese um den Hals.


    »Wehr dich ein wenig«, forderte Todd sie auf. »Du wirst mit versteckter Kamera gefilmt.« Er zeigte auf einen Spiegel über der Kommode. »Bruno ist im Kontrollraum und zeichnet alles auf, also sorg dafür, dass es gut aussieht.«


    Connie drehte sich dem Spiegel zu. »Mein Name ist Con...«


    Schreck zerrte mit einem Ruck an dem Seil und riss sie von der Bettkante. Sie fiel auf die Knie.


    »Wunderbar«, meinte Todd.


    Schreck zog sie mit dem Seil. Sie trat um sich und würgte. Dann packte er ihre Haare und hievte sie auf die Beine. »Lauf, Miststück«, befahl er.


    Todd verließ den Raum als Erster. Er schritt vor ihnen den beleuchteten Flur entlang.


    Schreck ging hinter Connie und hielt das Seil gespannt.


    »Zieh daran«, schlug Todd vor. »Versuch, dich zu befreien. Immerhin kämpfst du um dein Leben.«


    »Leck mich«, gab Connie zurück.


    Das Seil riss sie mit einem Ruck rückwärts von den Beinen. Sie schrie auf, als sie auf ihren gefesselten Armen landete. Schreck stieg über sie hinweg. Er ergriff ihren linken Fuß und schleifte sie auf das Ende des Flurs zu.


    Er wird mir die Arme brechen, dachte sie. Wenn er mich so die Treppe hinunterbefördert, werden beide ...


    Aber er hielt am Kopf der Treppe inne. Er beugte sich über sie, packte ihren Trainingsanzug am Schritt und vorne an der Jacke und hob sie über seinen Kopf. So trug er sie die Treppe hinunter. Eine Faust hämmerte bei jedem Schritt gegen ihre Brust, die andere hatte sich in den Stoff ihrer Hose gekrallt, als wolle sie diesen zerreißen und in Connie eindringen.


    Die Tür am Fuß der Treppe stand offen. Schreck trug sie hinaus und blieb stehen.


    Connie rechnete damit, durch die Nacht geschleudert zu werden, doch er stellte sie nur ab und stieß sie gegen die Mauer. Todd stand bereits auf dem Rasen. Lächelnd nickte er.


    Dann kam Bruno mit einer Videokamera auf der Schulter zur Eingangstür heraus, als wolle er das Ereignis für einen Nachrichtensender aufzeichnen. Er stieg die Verandastufen hinab, schaltete eine kraftvolle Leuchte ein und zielte mit der Kamera auf Connie.


    Schreck schlug ihr in den Bauch. Als sie sich würgend vornüberkrümmte, warf er sie von der Veranda. Connie drehte sich im Fallen herum und landete auf der Seite.


    Schreck schnitt die Fesseln an ihren Händen durch. Er packte sie hinten an der Jacke und trug sie wie ein Gepäckstück. Ihre Füße schleiften durch das Gras, ihre Arme hingen taub und nutzlos herab. Als sie fast die Rückseite des Hauses erreicht hatten, löste sich ihr Reißverschluss am unteren Ende mit einem Knacken. Er glitt nach oben auf. Schreck ließ sie zu Boden fallen.


    Connie versuchte nicht, sich aufzurappeln. Stattdessen blieb sie im kühlen, feuchten Gras liegen. Mittlerweile fühlten sich ihre Arme nicht mehr taub an. Sie schmerzten und kribbelten.


    Connie versuchte, nachzudenken, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihr Geist schien benebelt zu sein.


    Schreck zerrte sie auf die Füße. Sie wandte das Gesicht vom grellen Licht an Brunos Kamera ab.


    Schreck drückte ihr eine Schaufel in die Hände.


    Connie ergriff sie.


    Er deutete auf den Boden zu ihren Füßen.


    Connie konnte die Schaufel kaum halten. Sie stach damit in den Boden. Das Blatt versank kaum zwei Zentimeter tief in der Erde. Sie sprang mit beiden Beinen auf die oberen Ränder des Blatts. Ihr Gewicht presste es tiefer hinein. Sie hob einen Erdkeil aus und warf ihn ins Gras, anschließend wiederholte sie den Vorgang. Beim nächsten Mal fühlten sich ihre Arme stärker an. Sie sprang mit mehr Schwung auf das Schaufelblatt. Es stieß tiefer in die Erde. Sie hob eine größere Ladung heraus.


    Connie sah, dass Todd dicht bei Bruno stand. Schreck blieb neben ihr.


    Abermals rammte sie die Schaufel in den Boden, sprang darauf und hob Erde aus, die sie auf den wachsenden Haufen lud. Dann preschte sie vorwärts.


    Schreck packte sie. Er erwischte die herabhängende Kapuze ihrer Trainingsjacke.


    Todds Lippen bewegten sich. »Lass sie los! Jag sie!«


    Schreck ließ los.


    Connie rannte. Sie schaute zurück und sah Schreck dicht hinter ihr. Die anderen folgten ihnen. Sie rannte schneller, aber die Schaufel hielt sie auf. Würfe Connie sie weg, könnte sie Schreck vielleicht entkommen.


    Vor sich erblickte sie den Baum, an dem sie die junge Frau verbrannt hatten. Dahinter würde ein steiler Abhang folgen, dann der Bach und ein dicht bewaldetes Gebiet. Wenn sie es in den Wald schaffte ...


    Erneut schaute sie zurück.


    Und sah Schrecks wildes Gesicht, seine ausgestreckten Arme.


    Bajonettrolle!


    Connie drückte sich die Schaufel an die Brust, hechtete vorwärts, landete im Gras, wirbelte herum und rammte den Griff der Schaufel ins Gras. Schreck, der nicht mehr bremsen konnte, rannte mitten hinein in das Schaufelblatt. Der Stiel erzitterte in Connies Händen. Sie zog daran und hievte Schreck durch die Hebelwirkung über sich hinweg. Er landete auf dem Boden und rollte herum. Sie preschte zu ihm, holte mit der Schaufel aus und ließ sie auf seinen Hinterkopf niedersausen.


    Als sie herumfuhr, sah sie, dass Todd und Bruno die Schritte beschleunigt hatten, um zu ihnen aufzuschließen.


    Schreck rollte sich auf den Rücken.


    Connie stieß ihm das Schaufelblatt in den Bauch. Es versank kaum zwei Zentimeter darin. Sie sprang mit beiden Füßen auf die oberen Ränder und rammte es tief in seinen Körper.


    Rasch riss sie die Schaufel wieder heraus und drehte sich um. Mit der freien Hand schirmte sie die Augen gegen das Licht der Kamera ab und erblickte Todd und Bruno etwa ein Dutzend Schritte entfernt.


    »Na schön, ihr Drecksäcke, wer ist der Nächste?«

  


  


  
    Kapitel 33


    Eine Krankenschwester schob den Rollstuhl durch die automatischen Türen des Krankenhauses nach draußen. »Wir werden Sie vermissen, Pete.«


    »Tja, wir werden bald zurück sein. Geben Sie uns rund neun Monate.«


    »Sie Schelm.«


    Connie reichte ihm die Krücken, und er benutzte sie, um sich aus dem Rollstuhl zu stemmen.


    »Passen Sie in Zukunft auf, wenn Sie die Straße überqueren«, riet die Krankenschwester.


    »Ich werde vorsichtig sein.«


    Connie lächelte. »Ich glaube nicht, dass er sich Sorgen wegen weiterer Unfälle machen muss.«

  


  


  
    Epilog


    Scream Gems


    Präsentiert


    Rache!


    In den Schatten am Kopf der Kellertreppe öffnet sich die Tür. Eine Frau in einem weißen Nachthemd stürzt hindurch. Sie stolpert von der obersten Stufe und wirft sich gegen das Geländer. Es wackelt, bremst ihren Fall jedoch.


    Die Tür über ihr schwingt zu.


    Die Frau stößt sich vom Geländer ab, steigt zur Tür hinauf und versucht, sie zu öffnen. Abgesperrt.


    Langsam geht sie die Treppe hinunter, gerät aus den Schatten in Licht. Ihr Nachthemd ist schmutzig und zerrissen, gibt den Blick auf die linke Brust frei. An ihrem Hals, in ihrem Gesicht und an den Beinen prangen Pflaster. Ihr Gesicht ist dunkel vor blauen Flecken.


    Auf halbem Weg die Treppe hinab hält sie inne. Sie starrt auf etwas, das sich unten befindet, dann eilt sie hinunter.


    Ein Mann liegt auf dem von Knochen übersäten Boden neben einem Sarg – gefesselt und geknebelt.


    Sie kniet sich neben ihn und schält das breite Klebeband von seinen Lippen. Ein Taschentuch ist in seinen Mund gestopft. Sie zieht es heraus.


    »Binde mich los«, sagt der Mann.


    »Noch nicht.«


    »Bitte.«


    »Sag mir erst, was hier vor sich geht.«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Wie bist du hierhergelangt?«


    »Jemand hat an meiner Tür geklingelt. Ein fetter Kerl. Ich habe geöffnet, und er hielt mir eine Knarre vors Gesicht.«


    »Wer war er?«


    »Binde mich los, ja?«


    »Wer war er?«


    »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Weißt du, erst dachte ich, er sei ein Bulle. Ich habe ihn sogar gefragt. Er hat gegrinst und geantwortet: ›Sie sind wegen versuchten Mordes verhaftet. Und wegen Fahrerflucht.‹ Allerdings hat er mir nicht meine Rechte vorgelesen. Dann, unten auf der Straße, hat er den Kofferraum seines Autos aufgemacht und mir auf den Kopf geschlagen.«


    »Roll dich herum.«


    Er rollt sich zur Seite, und die Frau macht sich am Knoten des Seils um seine Handgelenke zu schaffen.


    »So ähnlich ist es mir auch ergangen«, schildert sie. »Bei mir war es ein rothaariger Kerl. Ich wusste mit Sicherheit, dass er kein Bulle war. Polizisten habe ich vergangene Nacht zur Genüge gesehen, und die haben sich überhaupt nicht wie dieser Kerl verhalten.«


    »Hat er dir wehgetan?«


    »Ja. Der Scheißkerl hat mich rumgeschubst und mir das Nachthemd zerrissen. Aber wenigstens hat er mir nicht auf den Schädel geschlagen.«


    »Hat er dich in einen Kofferraum gesteckt?«


    »Verdammt, ja, hat er.« Mittlerweile hat sie seine Hände losgebunden. Er rollt sich herum, setzt sich auf und beginnt, die Fesseln um seine Füße zu bearbeiten.


    »Was glaubst du, wer diese Leute sind?«, fragt er.


    »Jemand hat es herausgefunden.«


    »Hä?«


    »Jemand weiß, was wir getan haben.«


    »Wer?«


    »Dreimal darfst du raten.«


    Er schüttelt den Kopf, löst das Seil an seinen Füßen und massiert die Gelenke. »Sag’s mir einfach, ja?«


    »Deine reizende Verlobte.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Denk doch mal nach. Sie hat uns gesehen und sich alles zusammengereimt.«


    Mit finsterer Miene schüttelt er abermals den Kopf. »Ich denke ... vielleicht. Was glaubst du, dass sie vorhat?«


    »Keine Ahnung, aber wir sollten besser von hier verschwinden.« Sie hilft ihm auf die Beine. Zusammen stehen sie neben dem Sarg. Beide lassen stumm den Blick durch den Keller wandern.


    Hinter ihnen wird der Deckel vom Sarg geschleudert. Beide wirbeln herum. Im Sarg setzte sich eine Gestalt mit Kapuze auf. Die Kapuze gehört zu einer verkehrt herum getragenen Trainingsjacke. Für Mund und Augen wurden ausgefranste Löcher hineingeschnitten.


    Als sich die Gestalt erhebt, weichen der Mann und die Frau zurück. Die Gestalt steigt aus dem Sarg. Nackte Füße zerstampfen die Knochen auf dem Erdboden des Kellers.


    »Das ist sie«, sagt die Frau.


    Der Mann schüttelt erneut den Kopf. Er ist bleich und zittert am ganzen Leib.


    »Was willst du?«


    Die Gestalt antwortet nicht.


    »Machen wir sie fertig«, murmelt die Frau. »Los!« Sie greift an.


    Allein.


    Die Gestalt mit der Kapuze packt ihren Arm, wirbelt sie herum, schleudert sie kräftig zu Boden und steigt über sie hinweg.


    »Du bist es wirklich«, stößt der Mann hervor und weicht weiter zurück. »Du denkst, ich ...« Er kreischt, als ein Tritt sein linkes Knie zerschmettert. Schreiend kippt er zur Seite. Noch bevor er auf dem Boden aufschlägt, zerstört ein zweiter Tritt sein rechtes Knie.


    Die Gestalt mit der Kapuze wirbelt herum und rammt der abermals angreifenden Frau die Knöchel ihrer Faust ins Gesicht. Der Hieb schleudert die Frau rückwärts. Ihr Genick prallt gegen den Rand des Sargs. Ihr Kopf wird zurückgeschleudert. Sie zuckt und zittert, als würden tausend Volt durch ihren Körper gejagt. Dann sackt sie schlaff zusammen.


    Zierliche Finger drücken gegen ihren Hals, als tasten sie nach einem Puls. Dann stellt sich die Gestalt mit der Kapuze rittlings über ihren Körper, schiebt die Hände unter ihre Achselhöhlen und hievt sie in den Sarg.


    Der Mann liegt immer noch wimmernd auf dem Boden.


    »Nein!«, brüllt er. »Bitte nicht! Ich tue alles! Was immer du willst!«


    »Gestehe.«


    »Also gut! Ich war es. Wir beide waren es!«


    »In den Sarg.«


    »Nein!«


    Schreiend setzt er sich zur Wehr, als ihn die Gestalt mit der Kapuze mühsam hochhebt. Seine Hand reißt die Jacke auf. Er schlägt auf den nackten Rücken ein, kratzt blutige Furchen in die Haut. Er zerrt an dem blonden Haar unter der Kapuze. Dann fällt er in den Sarg und auf die Frau. Er klammert sich an den Rändern fest und zieht sich hoch. Eine Faust bricht ihm die Nase, und er sackt zurück.


    Die Gestalt mit der Kapuze hebt den Deckel auf den Sarg.


    Gedämpfte Schreie toben in dem Sarg, als der Deckel zugenagelt wird.


    Ende

  


  


  Dieser Roman ist ein Albtraum in einem Albtraum in einem Albtraum ...
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  Jessica möchte einen günstigen Gebrauchtwagen kaufen. Als sie mit dem Besitzer alleine in dessen Wohnung ist, fällt er über sie her und vergewaltigt sie. Jessica will nur noch eines: Rache. Deshalb entführt sie den Mistkerl in die einsame Wildnis. Sie will ihn erschießen, er soll sterben ...


  Aber die beiden befinden sich an einem bösen Ort. Die inzüchtigen Einwohner des Städtchens Hopkins Bend hüten seit Generationen ein grauenvolles Geheimnis – und Jessica kommt ihnen für ihre perversen Spiele gerade recht ...


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de
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